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Das Buch


Elowen Atarah hat alles, was sie sich jemals gewünscht hat. Endlich wieder mit ihren Drachen vereint, verfügt sie nun über eine Armee, um ihr rechtmäßiges Erbe anzutreten. Doch Elowen hat mächtige Feinde, die ihr den Thron streitig machen wollen. Um den unvermeidlichen Krieg zu gewinnen, muss sie Cayden Veles vertrauen, dem Mann, den sie mehr begehrt als jeden anderen. Aber nachdem sie ihm ihr Herz geöffnet hat, muss sie feststellen, dass sie nur eine Schachfigur in seinem Intrigenspiel ist.

Cayden Veles, der berühmte Dämonenkommandant von Vareveth, hat den König von Imirath gestürzt, um Elowen Atarah zu retten. Die Frau, mit der sein Schicksal seit seiner Kindheit verbunden ist. Jetzt ist er entschlossen, seine Rache an ihrem Vater zu vollenden, selbst wenn das bedeutet, die Frau, die liebt, zu einer politischen Vernunftehe zu zwingen.

Wechselnde Allianzen, blutige Schlachten und politische Intrigen stellen die Liebe zwischen Elowen und Cayden auf eine gefährliche Probe.
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Für alle, die für die Menschen, die sie lieben, durch die Hölle gehen würden.

Und für meine liebe Freundin Grace. Jeder Raum, den sie betrat, wirkte heller.

Ich vermisse dich, jeden Tag.





Hinweis der Autorin


Wrath of the Dragon ist das zweite Buch der »Fear-the-Flames«-Reihe. Fear the Flames kam ursprünglich 2022 im Selbstverlag auf den Markt und wurde 2024 von Delacorte Press wiederaufgelegt. Bei der Neuauflage wurden einige Änderungen vorgenommen, weshalb ich euch wärmstens empfehle, die neuere Version zu lesen, bevor ihr mit Wrath of the Dragons beginnt!
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Die zehn schlafenden Gottheiten

Die Göttin der Flammen, des Lebens und der Sterne

Der Gott des Wassers, des Todes und des Mondes

Die Göttin der Seelen, der Gnade und des Schicksals

Der Gott der Illusion, des Verstandes und der Erinnerung

Die Göttin der Luft und der Stürme

Der Gott der Sonne und des Lichts

Der Gott der Erde und der Ernte

Die Göttin der Trauer und des Kummers

Die Göttin der Liebe, der Ehe und der Fruchtbarkeit

Der Gott des Krieges und der Strategie





Herrschaftshäuser und ihre Siegel

HAUS VELES

Herrscher über Vareveth


Siegel: Fünf schwarze Drachen mit Augen von variierender Farbe hinter einem überkreuzten goldenen Schwertpaar auf dunkelblauem Banner

HAUS ATARAH

Herrscher über Imirath


Siegel: Ein goldener Dreizack mit aufgespießter Krone auf dunkelviolettem Banner

HAUS DUSKBANE

Herrscher über Feynadra


Siegel: Ein zähnefletschender Wolf auf dunkelgrauem Banner

HAUS ILARIA

Herrscher über Galakin


Siegel: Eine rote Seeschlange, die sich auf orangem Banner um eine gelbe Sonne windet

HAUS LILURIA

Herrscher über Thirwen


Siegel: Ein schwarzer Krake, die Fangarme um ein Schiff geschlungen, auf dunkelrotem Banner

HAUS WARTHORNE

Herrscher von Urasos


Siegel: Ein braunes Hirschgeweih, das einen Berg umrahmt, dargestellt auf dunkelgrünem Banner





Untergegangene Häuser

HAUS DASTERIAN

Ehemalige Herrscher über Vareveth


Siegel: Eine goldene Eiche mit weit verzweigten Wurzeln auf smaragdgrünem Banner

Besiegt vom Hause Veles.

HAUS VELLGRAVE

Ehemalige Herrscher über die Südlichen Inseln


Siegel: Ein weißer Sichelmond auf violettem Banner

Besiegt vom Hause Atarah.





Die Drachen

Sortiert nach Größe vom größten bis zum kleinsten:


Basilius: Donnergeist, männlich, lavendelfarben mit ebensolchen Augen


Delmira: Himmelsstürmer, weiblich, himmelblau mit gelber Zeichnung und blauen Augen


Sorin: Todesklaue, männlich, smaragdgrün mit schwarzen Flügelspitzen und Hörnern, die Augen grün


Venatrix: Blutfurie, weiblich, purpurn mit pinken und goldenen Musterungen, die Augen rot


Calithea: Sternenfresser, weiblich, silbern mit weißen Flügelspitzen, die Augen ebenfalls silbern





Drachenbefehle


Veta: Angriff



Solka: Flieg



Zayèra: Drachenfeuer



Lotas: Gehorche



Andula: Schneller







Erster Teil

Die Last der Krone
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1

Cayden

Die Nacht beginnt der Dämmerung zu weichen, als ich am Schloss eintreffe und vom Pferd steige. Die Kälte über dem Backsteinpflaster dringt durch die Sohlen meiner Stiefel, und der eisige Wind nagt an der trockenen, rissigen Haut meiner Fingerknöchel. Ich greife Koas Zügel fest mit einer Hand und hebe die andere an den Mund, um mit den Zähnen einen Splitter zu entfernen.

Zwei Stallgehilfen kommen herbeigeeilt, doch ich scheuche sie wieder fort. Der Mann, dem sie gerade assistiert haben und den sie bei meinem Anblick bereitwillig haben stehen lassen, wirkt verärgert, wenn ich die Anspannung in seinen Schultern richtig deute. Ich bin froh, wenn ich mich beschäftigen kann; säße ich nur müßig herum, wüsste ich schon, wo ich landen würde. Nämlich da, wo ich nicht sein sollte.

Ich schiebe den Riegel an der Stalltür auf und führe Koa in seine Box, wo es nach frischem Heu duftet. Dann nehme ich ihm den Sattel ab und striegle ihm hingebungsvoll das glänzende Fell. Der Hengst schnaubt ungeduldig und stampft mit den Vorderhufen auf.

»Wirklich, du bist wie ein verzogenes Kind«, schimpfe ich, während ich ein frisches Fass Hafer in die Box schleppe. Er stupst mir mit den Nüstern gegen die Schulter und macht sich dann gierig über sein vorgezogenes Frühstück her. Ich mache mich wieder ans Striegeln und lausche dabei mit halbem Ohr auf die scharfen Anweisungen, die draußen auf dem Hof ertönen. Der Kerl von vorhin ist sehr wahrscheinlich ein Edelmann, der Eagor treu ergeben war, aber er ist eindeutig ein Arschloch. In der Nacht, in der ich Eagor stürzte, flohen die ersten Adeligen aus dem Schloss, und es gab eine zweite Evakuierungswelle wenig später, nachdem Elowen das erste Mal auf ihren Drachen geritten war. Die Familie Dasterian hat jahrhundertelang über Vareveth geherrscht, doch Eagor hat nie irgendwelche Erben gezeugt, die meinen Anspruch auf den Thron hätten anfechten können.

Sobald Koa versorgt ist, gönne ich ihm eine Erholungspause und nicke den Wachleuten am Eingang zu den Stallungen zu. Mit Mühe verkneife ich mir ein spöttisches Grinsen, als ich an einer großen, prunkvollen Kutsche vorbeigehe, um die herum sich Reisekisten stapeln. Das Gefährt ist so reich mit Gold verziert, dass es, würde ich nach wie vor auf der Straße leben, für meine diebischen Hände eine unwiderstehliche Verlockung darstellen würde.

Die Stimme des verärgerten Edelmanns hallt immer noch von den hohen Steinmauern wider, die den quadratischen Hof umgeben, überwuchert von Ranken, deren Spitzen frostüberzogen sind. Banner mit dem Siegel des Hauses Veles wehen zu beiden Seiten des Eingangsportals, und auch das Tor ziert eine ebensolche Fahne. Alles, was Elowen in der kurzen Zeit erreicht hat, lässt sie wie eine übereifrige Braut erscheinen. Verbitterung steigt in mir auf, in dem Wissen, dass sie sich nur an ihre Pflichten hält, um den Schein zu wahren.

Nachdem ich Elowen aus diesem Bankettsaal getragen hatte, bat sie mich nur um eines, nämlich um Abstand, deshalb kann ich unmöglich weiter die götterverdammte Kammer mit ihr teilen, wohl wissend, dass sie mir jetzt ferner ist als in all der Zeit, die ich nach ihr gesucht habe. Stille hüllt das Zimmer ein wie eine schleichende Pest, und doch drängen mich meine Instinkte, genau dorthin zu gehen, ganz gleich, wie schmerzhaft es für mich ist, mitanzusehen, wie sie sich vor mir zurückzieht.

Mit angespanntem Kiefer blicke ich zum höchsten Turm auf, den Venatrix und Sorin umkreisen, ihre Schuppen in das allmählich verblassende Mondlicht getaucht.

»Mörder!«, ruft der Mann in meinem Rücken mir hinterher, und es kommt mir so vor, als würde jeder Wachmann im näheren Umkreis die Luft anhalten und gebannt meine Reaktion abwarten.

Langsam blicke ich über die Schulter und mustere den kleingewachsenen, beleibten Kerl in dem opulent bestickten Wams, das noch abscheulicher ist als sein protziges Transportmittel. »Falls Sie über eines meiner Opfer sprechen wollen, präzisieren Sie bitte, um wen genau es geht. Die Liste der Leichen, die auf meine Kappe gehen, wird von Tag zu Tag länger.« Wenn Wichser wie er den Mund aufreißen, frage ich mich manchmal, ob sie sich echt für so schlau halten, dass sie unbedingt auf etwas hinweisen müssen, das allgemein bekannt ist. Oder finden sie es besonders mutig, wenn sie mich in aller Öffentlichkeit beleidigen? Irgendwann muss sich jeder von uns in die Dunkelheit wagen, und was Leute wie ihn erwartet, wird gänzlich von ihren Taten und dem Vorteil bestimmt sein, den ich aus ihrem Tod ziehe.

Zwei Wachleute treten vor, aber ich recke den Arm und halte eine Hand hoch, um sie am Näherkommen zu hindern. Ein Lord, der sich um Längen besser darauf versteht, ein Glas Wein zu halten als ein Schwert, stellt keine Bedrohung für mich dar, und lebendig ist er für mich von größerem Nutzen … zumindest vorerst.

»Eagor Dasterian war der rechtmäßige König von Vareveth. Sie sind nichts weiter als ein unwürdiger Usurpator.«

»Sie können mich gerne herausfordern.«

»Sie hätten ihn niemals herausfordern dürfen!«, kontert er schäumend vor Wut und mit glühend roten Wangen. »Eine vom Feind gezeugte Hure macht ihre Beine für Sie breit, und Sie …«

Schlagartig verstummt er. Er schluckt seine boshafte Bemerkung hinunter, und seine Augen weiten sich, als ich blitzschnell zu ihm herumwirble. Die Welt um mich herum verblasst, während ich mein Opfer ins Visier nehme. Im nächsten Moment legen sich meine Finger wie eiserne Klammern um seinen Hals, und ich knalle ihn rücklings gegen die Kutsche, fest genug, um ihm die Luft aus der Lunge zu pressen und das monströse Gefährt ins Wanken zu bringen. Im Wageninneren schreit eine Frau auf, sie wagt sich allerdings nicht nach draußen, um nachzusehen, was hier vor sich geht. Die Ader an der Stirn meines Widersachers tritt deutlicher hervor, als ich fester zudrücke, und ich lege den Kopf schief wie ein Raubtier und atme genüsslich seine Angst ein.

»Ich bin einer der acht Lords von Vareveth!«, presst er mit erstickter Stimme hervor und krallt seine Finger in meine Hand. »Sie können mich nicht einfach so töten!«

»Mach dich nicht wichtiger, als du bist. Selbst ein König konnte mich nicht aufhalten.« Ich beuge mich demonstrativ zu ihm hinunter, um den beträchtlichen Größenunterschied zwischen uns hervorzuheben. »Beleidige noch einmal meine Frau, und ich reiße dir die Zunge heraus. Und hoffe lieber nicht auf einen schnellen Tod, denn einen Leichnam kann ich nicht foltern, stattdessen wirst du winselnd darum betteln müssen, dass ich dich töte, bevor ich dir diese Gunst erweise.«

»Sie spielen ein gefährliches Spiel, Euer Gnaden.«

Der Herrschaftstitel ist an mir die reine Verschwendung.

»Ich spiele nicht dein Spiel. Sondern du meins.«

Damit lockere ich meinen Griff und schiebe die Hand in die Tasche meines Wamses, während er sich vornüberkrümmt und würgend um Luft ringt, als wäre er meilenweit gerannt. »Hau ab und verkriech dich auf deinem Anwesen. Solltest du dein Gepäck bis zur Mittagszeit nicht verstaut haben, ist es mit meiner Geduld vorbei, und wie willst du dann wohl meine Warnung an die anderen Lords übermitteln?«

Seine polierten Stiefel rutschen auf den Stufen ab, als er sich anschickt, in die Kutsche zu klettern, immer noch nach Atem ringend, und erst nachdem er die Tür hinter sich zugeschlagen hat, wende ich mich ab. Ich lasse mir von einem der Wachleute am Tor seinen Namen nennen, bevor ich durch die Eingangstür trete.

Lord Xantheus vom Hause Baelyn.

Die Unterstützung des Adelsstandes ist wichtig für ein prosperierendes Königreich, schließlich versorgen dessen Ländereien uns mit einem Großteil der Lebensmittel und halten die Landbevölkerung in Lohn und Brot. Allerdings sollen sie nie vergessen mich zu fürchten, auch wenn sie Eagor nie zu fürchten hatten. Der frühere König von Vareveth hatte zugelassen, dass der Adel seine Klauen in seinem Fleisch versenkte und ihn nach Lust und Laune herumschubste, wo immer man ihn haben wollte. Sie unterstützten ihn nicht aus reiner Loyalität heraus, sondern aus dem gleichen Grund wie ich – weil er leicht beeinflussbar war. Sie sind ihm alle auf der Nase herumgetanzt, haben ihm Dinge eingeflüstert, ihn für ihre Belange benutzt. Mich dagegen hassen sie, weil ich stets über ihnen allen stand und die Fäden in der Hand hielt, von denen sie gar nicht wussten, dass sie da waren, als wären sie Marionetten.

Das Schloss präsentiert sich in den Schattierungen der Dämmerung und nicht in den Farben des Hauses Dasterian, Smaragdgrün und Gold mit einem Siegel, das eine Eiche mit ausladender Krone zeigt. Die hohen Gewölbedecken schmückt die Darstellung eines nächtlichen Himmels, und in das Gestein der Fensterbögen entlang der Flure sind Drachenbildnisse gehauen. Dunkelblaue und goldene Vorhänge zieren die Fenster und Nischen, die Möbel in den Wohnräumen wurden neu gepolstert, und alles ist bis ins kleinste Detail gestalterisch auf unser Herrschaftshaus abgestimmt. Trotz der frühen Stunde steigen Glaser auf Leitern, um an den Mosaiken der Buntglasscheiben zu arbeiten, alles in den Farben des Hauses Veles in Dunkelblau, Gold und Schwarz.

Die Familie Dasterian bildete eine lange Linie von Kriegerkönigen, von denen manche über Erdmagie verfügten. So hatten sie sich ihr Siegel verdient. Eagor war es, der die Magie in diesen Landen für rechtswidrig erklärte, ausgerechnet in einem Landstrich, der einst dicht mit Erdbeschwörern besiedelt und offen Magiewirkenden gegenüber war, die sich der Seelenmagie und der dunklen Magie verschrieben haben. Heutzutage suchen die Erdmagier Zuflucht innerhalb des Erdenkults, der durch göttliche Lande streift, oder aber in Urasos, obwohl der Großteil der dortigen Bevölkerung ihnen feindlich gesinnt ist. Je länger die Gottheiten schlummern, desto wankelmütiger werden die Menschen, und desto mehr Verbrechen gegen Magietreibende werden begangen.

Ich umrunde die nächste Ecke und verlangsame meine Schritte, als ich am Eingang zum Thronsaal vorüberkomme. Zu beiden Seiten der Tür stehen massive Drachenstatuen, jeweils einen Flügel zur Seite hin abgespreizt, in den Klauen Schwerter, die sich oberhalb des Durchgangs in der Mitte überkreuzen. Ich marschiere unbeirrt darauf zu und greife nach dem mitternachtsblauen Samt, der in Falten zwischen den Drachen herabhängt. Beim Anblick der fünf im Kreis darauf aufgestickten schwarzen Drachen schwillt meine Brust vor Stolz an. Ihr Blick geht in dieselbe Richtung, und jeder von ihnen hat einen Flügel erhoben, sodass sie eine Art Wagenrad hinter einem gekreuzten Paar goldener Schwerter bilden. Die Farben der Drachenaugen sind eine Reverenz an Elowens Drachen: Sie erstrahlen in Rot, Blau, Grün, Silbern und Lavendelfarben auf dem dunklen Stoff. Völlig egal, wer nach uns kommt, man wird die Begründer des Hauses Veles kennen. Die Königin, welche die Drachen zurück in diese Welt geholt hat, und den König, der ein ganzes Reich erobert hat, nur um diese Königin für sich zu gewinnen.

Ich setze meinen Weg fort, steige eine Wendeltreppe hinauf und ziehe mir schließlich die Kapuze meines Umhangs vom Kopf. Entschlossen hämmere ich mit den Knöcheln gegen Ryders Tür und stoße sie unaufgefordert auf, weil ich ihn und Saskia durch das Holz der Tür zanken höre. Saskia ist wie üblich schon seit Anbruch der Dämmerung bereit für den Tag und hilft Ryder dabei, die Wunde an seinem Bauch frisch zu bandagieren. Die hat er sich als mein Unterstützer beim Sturz der Krone zugezogen. Er stöhnt und stößt einen satten Fluch aus, einen Becher an den Lippen, während Saskia den frischen Wickel stramm zieht. Als er meine Anwesenheit registriert, schlägt er seine halb geschlossenen Lider ganz auf.

»Ich nehme an, du hast gestern Nacht nicht das Bett deiner Verlobten gewärmt«, sagt er und lässt den Blick über meine schlammbespritzten Stiefel, die Waffen und den schwarzen Lederbrustschutz über der dazu passenden Tunika schweifen.

»Ich nehme an, du wirst nie irgendein Bett wärmen, geschweige denn das einer Verlobten.«

Er nuschelt etwas Unverständliches in seinen Becher, bevor Saskias heilende Fähigkeiten ihn abermals zusammenzucken lassen. »Wenn ich raten müsste, würde ich tippen, du bist zur Grenze geritten, um dich von der Sicherheit des Königreichs zu überzeugen, stimmt’s? Irgendwelche besonderen Vorkommnisse?«

»Nein. Eagor hat sich nie groß in militärische Fragen eingemischt, deshalb lässt sein Tod die Soldaten kalt.« Ich gehe auf das Fenster zu und spüre, wie sich die Anspannung zwischen meinen Schulterblättern löst beim Anblick der drei Drachen am Ufer des Sees. Calithea ruht gleich neben Basilius, der so riesig ist, dass sie neben ihm wirkt wie ein frisch geschlüpftes Drachenbaby. Nur Delmira breitet ihre Schwingen aus und lässt ihre Klauen durchs Wasser gleiten, während sie über den See hinwegsegelt. »Du hast deine Linke noch nie ausreichend geschützt.«

»Irgendwann lerne ich das schon noch«, gibt Ryder mit einem leisen Glucksen zurück. »Du solltest nicht ohne mich zur Grenze reiten. Das Königreich ist zu instabil. Die Adelsleute fliehen reihenweise aus dem Schloss, seit Elowen gestern auf ihren Drachen geritten ist.«

»Schon klar, du bist ja in so tadelloser Verfassung, dass du jederzeit an Caydens Seite kämpfen könntest, sollte er auf offener Straße überfallen werden«, raunt Saskia kaum hörbar.

»Ich wäre garantiert in Topform, wären deine Fähigkeiten als Heilerin nicht so unterirdisch. Ich hätte ja Elowen gefragt, wenn sie nicht ausgerechnet mit ihrer Morgentoilette beschäftigt gewesen wäre.«

Als Saskias Miene sich noch weiter verdüstert, muss Ryder grinsen.

Ich räuspere mich und nehme auf einem Stuhl auf der anderen Seite des Kaffeetisches Platz. »Hast du sie gesehen?«

Saskias finsterer Blick schwenkt zu mir, wird aber rasch nachdenklicher, sodass ich mich fühle wie einer von diesen kodierten Briefen, den zu entziffern sie kaum erwarten kann. Ich denke, es hat sie immer schon mächtig gewurmt, dass sie mich nie so gut zu lesen wusste wie andere Menschen. Jetzt legt sie letzte Hand an Ryders Bandagen, sodass er noch einmal vor Schmerz aufjault. »Nur flüchtig. Sie kam vor etwa einer Stunde in meine Kammer und hat mich gefragt, ob ich sie heute nach Verendus begleiten könne.«

»Was hat sie für einen Eindruck gemacht?«

Saskia nimmt sich eine kleine Schale mit Obst vom Tablett, bevor sie sich auf dem Sofa zurücklehnt. »Sie sah gut aus.«

Sie hat nicht geschlafen. Wie soll es ihr da gut gehen. Ihr Onkel hat sie verraten, und auch wenn sie gerne so tun möchte, als würde sie das alles kalt lassen, weiß ich, dass sein Tod sie sehr wohl getroffen hat. Sie hat sich immer nur nach seiner Anerkennung und Liebe gesehnt, und beides hat er ihr verweigert. Immer wieder hat sie ihm die Hand gereicht und sie beharrlich ausgestreckt gelassen, selbst als ihr das Blut aus der Handfläche quoll, aber dieser Mann, der sie eigentlich hätte wertschätzen sollen, hatte nichts als Verachtung für sie übrig. Als ich sie aus diesem Bankettsaal trug, von Kopf bis Fuß mit seinem Blut besudelt, wirkte sie zutiefst erschüttert.

»Ich hoffe, mit den Hochzeitsplanungen ein Stück weit voranzukommen, während wir zusammen unterwegs sind. Du solltest deine Ansprüche auf den Thron so bald wie möglich bekräftigen.«

»Gib ihr ein wenig Zeit«, wende ich ein. »Sorg nur dafür, dass sie auch mal rauskommt aus diesem Schloss.«

Saskias Blick wird ein wenig weicher, doch sie schweigt eisern. Ich hätte sie begleitet, um vom Schloss wegzukommen, nachdem sie ihren Drachen gute Nacht gesagt hatte, aber ihre Augen füllten sich mit Schmerz, kaum dass sie im Gras gelandet war und mich dort auf sie warten sah. Nach der Drachenzeremonie hatte sie sich in den Himmel hinaufgeschwungen und kam erst wieder herunter, als ihr so bitterkalt war, dass sie sich kaum mehr auf den Beinen halten konnte. Sie wünscht sich Zeit getrennt von mir, und auch wenn es mir instinktiv widerstrebt, gebe ich mir alle Mühe, ihren Wunsch zu respektieren. Aber ich kann nicht einfach nur untätig dasitzen und zusehen, wie sie sich im Gefängnis ihrer Gedanken quält. Sie verinnerlicht den ganzen Schmerz um sich herum und tut alles, um ihn ihren Mitmenschen abzunehmen, während sie ihren eigenen kleinredet, obwohl sich die Klinge in ihrem Herzen herumdreht. Sie möchte alle anderen schützen, aber mein einziger Wunsch ist es, sie zu beschützen.

Ryder füllt einen Becher zur Hälfte mit Kaffee, bevor er nach einer Whiskeyflasche greift, die auf einem Regalbrett unter dem Tisch steht, und ihn damit aufgießt. »Du siehst aus, als könntest du einen Schluck vertragen.«

Ich registriere das mit schwarzen Flammen versehene Etikett. »Hast du den aus meinem Notvorrat stibitzt?«

Er zuckt mit den Achseln. »Du hast nun mal den besten Stoff.«

Ich nehme ihm den Becher aus der Hand und mache mir eine geistige Notiz, das Schloss an der Tür meiner Kammer auswechseln zu lassen. Saskias sengender Blick bohrt sich immer noch fest in meine Augen, deshalb fordere ich sie mit einer Geste auf, die Gedanken zu äußern, die ihr auf der Seele brennen. »Na los, raus damit.«

»Du liebst sie …«, stellt sie mit überraschend sanfter Stimme klar. »Und es bringt dich fast um.«

»Zu den Höllen, Sas«, murmelt Ryder. »Lass ihn wenigstens seinen Drink leeren, bevor du ihn analysierst.«


Liebe …


Die Liebe ergreift von einem Menschen Besitz und saugt ihn aus, bis er nichts mehr zu geben hat. Sie erfindet dich neu und verändert dich bis zur Unkenntlichkeit. Einer der zahlreichen Makel der menschlichen Natur ist es, dass wir in unserem Herzen mehr als nur ein bloßes Organ sehen, das Blut durch den Körper pumpt. Ich habe mein Leben lang gekämpft, stets waren da Bedrohungen unmittelbar vor meiner Nase und in meinem Rücken, gegen die ich meine Waffen erheben musste. Bei alldem bleibt kein Raum für die Liebe. Dieses Gefühl ist eine Schwäche, die ich mir nicht leisten konnte und niemals leisten wollte.

Und doch, wenn ich an Elowen denke, ist es, als würde das Feuer, das in mir wütet, solange ich denken kann, mit einem Schlag gebändigt. Ihre Anwesenheit ist für mich wie ein Moment des Friedens in einem Leben voller Schmerz. Was ich für sie empfinde, entbehrt jeglicher Logik, an der ich mich im Leben eigentlich orientiere. Ich nenne es nicht gerne Liebe; das Wort erscheint mir viel zu banal und ist pure Heuchelei. Männer behaupten oft, sie liebten ihre Ehefrauen, und liebkosen dennoch mit einer Hand, an der ein Ehering funkelt, die Haut einer anderen. Elowen ist auf eine nicht zu brechende Art und Weise an meine Seele gebunden. Ich würde alles für sie tun, aber sie hat sich für mich nie wie eine Schwäche angefühlt. Es stimmt, dass man sie ins Visier nehmen müsste, wollte man mir wehtun, aber Elowens Existenz macht mich unbarmherziger denn je, in meinem Bestreben, sie mir niemals wegnehmen zu lassen.

Sie ist das Gift, das ich jederzeit bereitwillig an die Lippen führen würde, ohne ein Gegenmittel in Reichweite, und ich würde mich zum Überleben zwingen, in dem Wissen, dass der Tod mir keine Erleichterung bringen wird, sollte er uns trennen.

Ich reagiere nicht auf Saskias Bemerkung. Denn im Grunde habe ich nicht den Hauch einer Ahnung, was Liebe sein soll. Aber was immer ich für Elowen Atarah empfinde, es ist nicht von dieser Welt. »Ich werde euch als ihr Leibwächter begleiten.«

»Wir haben doch schon Finnian und Braxton und fünf Drachen, die ihr nicht von der Seite weichen.« Saskia seufzt. »Lass mich mit ihr reden. Sie wird nicht klar denken können, wenn du in Hörweite bist. Wir Menschen können unseren Schmerz nicht verarbeiten, solange wir mit dessen Ursache konfrontiert sind.«


Nicht gut genug, liegt es mir auf der Zunge, aber ich ertränke die Worte in Whiskey. »Sollte ihr irgendetwas zustoßen …«

»Wir werden allesamt wachsam sein.«

Ich lasse meinen verspannten Nacken knacken. »Ihr habt den Tag, aber heute Nacht gehört sie mir. Sieh bitte zu, dass auch Finnian das begreift.«
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Elowen

Schneeflocken wirbeln im eisigen Winterwind empor und sinken flirrend zu Boden, sodass das Backsteinpflaster der Straße an die mit Puderzucker bestäubten Gebäckstücke hinter dem Verkaufstresen erinnert. Ihr himmlisches Aroma weht durch den Gastraum, während der Kamin mich die Kälte jenseits der Fensterscheiben vergessen lässt. Genau wie bei meinem letzten Besuch in der Konditorei 
Zitronenkeks zieren hübsch anzusehende Honigbrötchen, Obsttartes und Kuchen mit mehr Stöcken, als ich es je für möglich gehalten hätte, die liebevoll arrangierte Auslage. Ich habe meinen Korb um einige Marmeladengläser ergänzt und werde außerdem einen frischen Laib Brot verlangen, den ich mit nach Hause nehme, sobald er fertig gebacken ist.

»Hast du eine bestimmte Farbpalette im Sinn?«, erkundigt sich Saskia und lenkt meinen Blick von der Bergkette in der Ferne zurück in den Raum.

»Für …?«

»Die Hochzeit.«

»Wir verwenden die Farben des Hauses.« Ich ringe mir ein gekünsteltes Lachen ab. »Schätze, das ist der große Vorteil, wenn man sie sich selbst aussuchen kann. Kein Mensch würde Farben wählen, die ihm oder ihr nicht gut zu Gesicht stünden.«

Nach der Drachenzeremonie habe ich mehrere Stunden damit zugebracht, mich für ein Siegel zu entscheiden, das das Haus Veles repräsentieren soll, die Farben unseres Hauses zu bestimmen und das Schloss entsprechend umgestalten zu lassen. Ununterbrochen wurde ich angesehen, als müsste ich mich dringend ausruhen, doch ich konnte es nicht. Zum Glück lenken mich solche Aufgaben von all den Dingen ab, über die ich nicht nachdenken will. Jedes Mal, wenn ich es mit Schlafen versuchte, hatte ich wieder Ailliards verkohltes Fleisch vor Augen, und ich hätte schwören können, dass ich es auch roch.

Für einen winzigen Moment hatte ich überlegt, etwas Schönes wie eine Blume für unser Siegel zu wählen und Pink und Violett zu den Farben unseres Hauses zu erklären, aber solche Insignien sind eine gute Möglichkeit, der Welt zu zeigen, wer wir sind. Vareveth ist das Königreich der Drachenkönigin und des Dämonenkönigs, und unsere Banner müssen genau das zum Ausdruck bringen.

Zum Glück bleibt mir jedes weitere Gespräch über die Hochzeit erspart, als sich mir das Lehrmädchen nähert, in jeder Hand eine dreistufige Etagere. »Eure Hoheit.« Sie knickst höflich, nachdem sie sie vor uns auf dem Tisch abgestellt hat, und lächelt mich scheu an. »Eine Auswahl unserer besten Stücke sind mit einer Kostprobe vertreten, wie von Ihnen gewünscht, aber bitte lassen Sie es uns wissen, falls Sie noch etwas anderes probieren möchten.«

Ich bemühe mich, meine flatternden Nerven zu besänftigen, indem ich ihr Lächeln erwidere. »Vielen Dank. Ich bin mir sicher, das hier wird mehr als genug sein.«

Sie nickt und sieht sich noch einmal über die Schulter zu uns um, bevor sie zurück in die Backstube huscht. Das lenkt meine Aufmerksamkeit auf die Verkaufstheke, bei deren Anblick sich mir das Herz schmerzhaft zusammenzieht. Die Erinnerung an meinen letzten Besuch hier, als Cayden mir eine Blume hinters Ohr steckte, flammt so grell in meinem Bewusstsein auf, dass ich mir einen lavendelfarbenen Kuchen greife und mir das Stück unter die Nase halte, um den drohenden Kopfschmerz abzuwenden.

»Worum ging es da gerade?«, erkundigt sich Finnian. »Ich hätte nicht gedacht, dass deine Anwesenheit hier für eine derart ausgelassene Freude sorgen könnte.«

»Elowen hat ein Sortiment an Gebäck und Kuchen zum Probieren bestellt. Bestimmt denken sie, dass sie hier ist, um sie für ihre Hochzeit zu verkosten«, antwortet Saskia an meiner Stelle und nippt an ihrem Tee. »Deswegen sind wir doch auch hier, stimmt’s?«

»Nein.« Ich lange nach einem kleinen, quadratischen Stück dunklem Schokokuchen mit Himbeerfüllung und führe den Finger kurz an den Mund, um einen Klecks von dem dunkelrosa Guss davon abzulecken. »Wir sind hier, weil ich gern Geburtstagstorten für meine Drachen besorgen möchte.«

Meine beiden Begleiter wechseln einen verdutzten Blick, bevor Finnian sich zu mir dreht und mir seine Hand auf die Schulter legt. Langsam redet er auf mich ein, als wäre ich ein wenig schwer von Begriff. »Liebes, sie fressen andere Tiere. Bei lebendigem Leib. Sie sind bestimmt nicht scharf auf Geburtstagskuchen.«

»Sie haben alle einen süßen Zahn.«

»Süßen Reißzahn vielleicht«, nuschelt Saskia.

»Und außerdem«, fährt Finnian unbeirrt fort. »Habt ihr nicht alle am selben Tag Geburtstag? Der ist doch erst in ein paar Wochen.«

»Ich will Versäumtes nachholen.« Hastig verdrücke ich den Rest des Schokoladenkuchens und bedeute Saskia, diese Variante in ihrem Notizbuch zu vermerken, bevor ich zwei Kuchenstücke auf Finnians Teller lege und mir selbst den mit Blaubeere nehme. »Sag mir bitte, ob dir der mit Orange oder der mit Zitrone besser schmeckt.«

Finnians anfängliche Verwirrung weicht Begeisterung. Er lässt sich immer bereitwillig auf meine absurden Einfälle ein; so läuft das praktisch schon unser ganzes Leben lang. Er stopft sich den Zitronenkuchen in den Mund und nickt genüsslich stöhnend. Ich zeige Saskia den erhobenen Daumen, damit sie ihn auf die Liste der für gut befundenen Kuchen setzt, während ich Finnian eine Tasse Tee reiche, damit er nicht an den Krümeln erstickt. Sie rollt mit den Augen, aber die Art, wie ihr Mundwinkel sich dabei auf einer Seite leicht kräuselt, verrät ihre wahren Emotionen.

»Der mit Zitrone auf jeden Fall, aber der mit Orange eher nicht.« Finnian sieht stirnrunzelnd hinunter auf sein halb aufgegessenes Kuchenstück.

»Interessant. Ich dachte, du würdest den mit Orange vorziehen, immerhin passt er besser zu deiner Haarfarbe.«

Finnian rümpft die Nase. »Das hat doch nichts mit meinem Gaumen zu tun.«

»Meine Haare sind fast schwarz, und mein Lieblingskuchen war der mit dunkler Schokolade.«

Er schnippt mit den Fingern. »Da ist was dran.«

»Nein, das ist Quatsch«, mischt Saskia sich ein und zögert einen Moment, bevor sie über den Tisch hinweg nach meiner Hand fasst. »Du musst deinen Schmerz nicht vor uns verstecken. Sag uns ruhig, was dir durch den Kopf geht.«

Zwei Augenpaare bohren sich in mich, und es fühlt sich an, als wartete ich, angeklagt des Wahnsinns, mit Gewichten an den Fußknöcheln an Deck eines Schiffs auf mein Urteil. Ich ringe mir ein Lächeln ab und sehe zu, dass es überzeugender wirkt als bei den vielen vorangegangenen Versuchen heute. Und auch wenn alles in mir aufbegehrt, drehe ich meine Hand um und drücke Saskias. »Ich bin wieder mit meinen Drachen vereint, was mehr ist, als ich mir in meinem ganzen Leben erhofft habe, und ich bin dem Feind meines Vaters versprochen. Mir geht’s bestens, Saskia. Ich schwöre es. Außerdem hat eine süße Leckerei noch jeden schlimmen Tag gerettet.«

Einige Wimpernschläge lang betrachtet sie mich nachdenklich. »Bist du sicher?«

Ich schiebe die andere Hand verstohlen unter den Tisch und grabe mir die Nägel in die Innenfläche, und ich verbiete es mir, meinen Blick zu dem Schnitt an Finnians Kehle flackern zu lassen. Den hat er von einem Soldaten aus Imirath, der sich mit Ailliard gegen uns verschworen hat. Ailliard kannte Finnian, seit der als Kind zur Waise wurde, und hat ihn an meiner Seite aufwachsen sehen, und trotzdem hat er ihn meinem Feind ausgeliefert. Er kannte auch mich gut genug, um zu wissen, dass ich für Finnian jederzeit mein Leben geben würde. Selbst wenn er mich nicht an Garrick verraten hätte, hätte ich ihn dafür getötet, dass er Finnian das angetan hat.

Um ein Haar hätte ich ihn für immer verloren. Schuldgefühle winden sich wie Schlangen durch meine Eingeweide, legen sich um meine Lunge und drohen mich von innen heraus zu ersticken. Finnian ist nur meinetwegen hier. Er kann es nicht haben, wenn sein Morgen nicht friedlich und voller Leichtigkeit beginnt, und auch wenn die Maske, hinter der ich meine Gefühle verberge, sekündlich schwerer wird, werde ich nicht zulassen, dass er meinen Schmerz registriert, nur um ihn glücklich zu sehen.

Die Zeit wird kommen, da kriege ich meine Rache, aber noch ist es nicht so weit. Mein Plan für heute ist es, hinaus in die Welt zu treten und allen zu zeigen, dass Eagor, Ailliard und Garrick kläglich versagt haben. Ich werde mich nicht im dunklen Kämmerchen verkriechen, wenn ich mich genauso gut in das Licht von Drachenfeuer hüllen kann. Die Menschen sollen sehen, dass wir als neue Herrschende völlig gelassen und unbekümmert in die Zukunft blicken, um jegliche Bedenken angesichts unserer Machtergreifung zu zerstreuen. Ich hatte ein Leben lang Zeit, herauszufinden, wie ich es am besten vermeide, meine eigentlichen Gefühle zu offenbaren. Will man Schmerz und Zorn erfolgreich verbergen, liegt der Schlüssel darin, keinen Tag ohne diese Emotionen zu leben.

»Ich bin sicher.« Damit entziehe ich ihr meine Hand, als eine unscharfe Bewegung hinter dem Erkerfenster meine Aufmerksamkeit erregt. Ich schiebe den zweigeteilten pinkfarbenen Vorhang beiseite und sehe, wie ein königlicher Bote einen Brief an Braxton aushändigt. Die Bäckerei hat nur eine Tür, und abgesehen von uns und den Angestellten, ist aktuell niemandem der Zutritt gestattet.

Finnian bewegt sich zwischen dem Meer von Tischen mit Spitzendeckchen hindurch, eine Hand die ganze Zeit am Griff seines Schwerts, öffnet die Tür einen Spaltbreit und lässt einen Stoß kalter Winterluft herein, die scharf wie eine Klinge durch die enge Gasse fährt. Er kehrt zurück an unseren Tisch, legt das Stück Pergament vor mir ab, und ich schlucke trocken, als ich sehe, dass mein Name in Caydens Handschrift daraufgekritzelt ist. Trotz des unbändigen Drangs, das Schreiben ungelesen ins Feuer zu werfen, breche ich hastig das Siegel und entfalte den Brief, ganz die errötende zukünftige Braut, für die das Königreich mich halten muss. Manipulation und Täuschung sind in der Kriegsführung mindestens so zielführend wie Schlachten. Letztere sind sinnvoll zur Gewinnung von Territorium und um die bloße Anzahl des Feindes zu dezimieren, aber mittels Manipulation krallst du deine Klauen in den Verstand der Leute und kontrollierst die Sichtweise von Außenstehenden, und das hat gewaltiges Machtpotenzial. Zeige den Menschen nur das, was du sie glauben machen willst, nie was du wirklich empfindest.

»Das ist eine Adresse irgendwo in Ladislava.« Sonst steht da nichts weiter, und ich beschließe, die Enttäuschung, die sich schmerzhaft in mir ausbreitet, zu ignorieren. Ich hatte um Raum gebeten. Den gibt er mir. Das ist es, was ich brauche. Ich will ihn nicht sehen.

Doch noch während ich die Worte in Gedanken wiederhole, merke ich, wie sehr sie sich nach Lüge anhören.

»Darf ich?«, fragt Saskia, und ich reiche ihr den Brief über den Tisch. Sie blinzelt langsam, bevor sich Erkenntnis auf ihrem Gesicht abzeichnet, und sie leckt sich die Lippen, um ihr immer breiter werdendes Grinsen zu überspielen. »Braxton kann dich dort hinbringen, überhaupt kein Problem. Bedauerlicherweise muss ich zurück ins Schloss.«

»Gib mir wenigstens einen klitzekleinen Tipp.«

»Nein.«

»Ist es ein Laden?«

»Wenn es ein Laden wäre, würde ich dich dorthin begleiten.«

Augenrollend stehe ich auf und fädle meine Arme in den Mantel. Die Neugier treibt mich zur Eile an. Meine Silhouette darin erinnert mich an einen Schneeengel mit weitem Rock und weiten Ärmeln; zum Glück schafft die Schärpe um meine Taille eine halbwegs ansehnliche Kontur, und das Fellfutter an der Innenseite hält mich schön warm. Zarte goldene Drachen sind auf die Vorderseite gestickt und zieren auch den Saum und die Ärmelaufschläge.

Ich bezahle für die Kuchen und biete einen kleinen Aufschlag an, um für die Mehrkosten aufzukommen, weil man die Konditorei eigens für uns geschlossen hat. Als ich auf die Straße hinaustrete, kreischen meine Drachen bei meinem Anblick, und ich winke Basilius zu, der mir am nächsten ist, bevor ich den Brief an den Kutscher weiterreiche, damit er mich zu der angegebenen Adresse bringt. Ich würde ja auf meinen Drachen reiten, aber ich möchte Saskia und Finnian nicht allein zurücklassen, zumal ich es war, die diesen Ausflug angestoßen hat, außerdem setzen mir meine schmerzenden Rippen heute mächtig zu.

Wir rumpeln durch verwinkelte Gassen, gesäumt von niedlichen kleinen Geschäften, Cafés und mehreren vereisten Flüsschen, die sich durch das Königreich schlängeln. Laternenpfosten, die eigentlich knorrigen Baumstämmen nachempfunden sind, wurden mittlerweile um feuerspeiende Drachen ergänzt. Finnian legt seinen Kopf auf meine Schulter und schließt die Augen, während die Pferde in gleichförmigem Tempo dahintrotten und ihn mit seinem vollen Bauch allmählich in den Schlaf lullen. Ich tue so, als würde ich nichts davon mitbekommen, wie Saskia mich quer durch den Innenraum der Kutsche verstohlen mustert, während wir eine Bogenbrücke überqueren, die uns zu dem kreisrunden Platz vor dem Schloss bringt. Der Klang von Hämmern, die auf Gestein einschlagen, lässt Finnian aufhorchen. Ich spähe zum Kutschfenster hinaus, um herauszufinden, woran die Steinmetze arbeiten, aber sie sind offenbar noch ganz am Anfang ihres neuesten Werks, sodass sich nicht sagen lässt, was es werden soll. Sicherlich etwas, das Cayden in Auftrag gegeben hat.

»Braxton bleibt bei mir, du solltest dich ausruhen«, teile ich ihm mit.

»Bist du sicher?«, hakt Finnian gähnend nach.

»Cayden hat heute Abend nach ihrer Anwesenheit verlangt, deshalb nehme ich an, dass er sie so bald wie möglich aufsuchen wird«, sagt Saskia.

Mein Herz macht einen Satz in meiner Brust, und ich klammere mich krampfhaft an die Sitzbank unter mir. »Geh«, dränge ich ihn mit einer Leichtigkeit, die ich nicht empfinde.

Er nickt und legt mir kameradschaftlich einen Arm um die Schultern, bevor er aus der Kutsche klettert und Saskia seine Hand anbietet. Sie zögert kurz und sieht zu mir. »Ich bin da, falls du etwas brauchst.«

»Ich danke dir, Sas.« Ich halte das Lächeln aufrecht, bis die Tür sich hinter ihnen schließt, und lasse es zerfließen, kaum dass ich alleine bin und die Kutsche sich wieder in Bewegung setzt. Wenn es nur so einfach wäre, aber wem mache ich etwas vor? Ich lasse die Vorhänge geöffnet, damit ich den Wald bewundern kann, der sich zwischen Verendus und Ladislava erstreckt. Ich sehe einer Gruppe Rehe beim Trinken aus einem halb zugefrorenen Bauchlauf zu, bevor die Schatten meiner Drachen sich über sie ausbreiten und sie Schutz suchend die Flucht ergreifen.

Wir überqueren nun die Grenze nach Ladislava, und ich lasse mich zurück auf die Bank sinken, bis die Kutsche auf eine befestigte Straße abbiegt. Wenig später ist ein Schild am Straßenrand zu sehen, auf dem der Name zu lesen ist: Gasse der Heiler. Mehrere kleine Cottages aus grobem Stein, aus deren Fenstern sich warmes Licht ergießt, erregen meine Aufmerksamkeit. Sofort muss ich an Nyrinn denken. Ich frage mich, ob sie die Neuigkeit von Ailliards Verrat mittlerweile erreicht hat. Angestrengt lausche ich, als Braxtons Pferd hinter der Kutsche zum Stehen kommt und seine Stiefel sich im nächsten Moment schmatzend durch den Schneematsch nähern.

»Meine Königin«, sagt er, als er die Kutschentür aufzieht und mir seine Hand reicht, um mir herauszuhelfen.

»Ich danke Ihnen vielmals, General.« Die kleine Eisenpforte quietscht beim Öffnen, und er folgt mir über den Pfad, der zum Cottage mit der in Caydens Brief genannten Adresse führt. »Möchten Sie mit hereinkommen?«

»Nein danke, Eure Majestät. Ich werde auf Ihrer Veranda Posten beziehen.« Er deutet auf den schmiedeeisernen Kamin, der sich vor dem Haus in eine Ecke schmiegt. »Ich schüre mir ein Feuer und werde hier sehr viel zufriedener sein, als ich es an der Grenze je sein könnte, wo ich Soldaten hüten müsste, als wären es übermütige Kinder.«

»Ich lasse die Tür unverschlossen, falls Sie Ihre Meinung ändern.«

Auf sein Nicken hin drehe ich den Türknauf herum und trete ein. Dann schiebe ich die Tür hinter mir zu, lehne mich von innen dagegen und atme erleichtert auf, als mir nichts als Stille begegnet. Rasch löse ich die Schärpe um meine Taille, lasse den Mantel von meinen Schultern gleiten und streiche mit der Hand über die pochenden Blutergüsse an meinen Rippen. Meine Augen schließen sich ganz von allein, und ich presse die Lippen fest aufeinander, um jegliche Schmerzenslaute unter Verschluss zu halten.

Cayden muss eben noch hier gewesen sein, denn im Kamin prasselt ein Feuer über frisch aufgeschichteten Scheiten. Abgesehen davon, spüre ich seine Gegenwart, wie eine Seele, die auf dem Friedhof herumlungert, weil sie noch eine Rechnung offen hat. Irgendetwas treibt mich an, den Raum zu durchqueren und die erste Tür einen Spaltweit zu öffnen. Dahinter liegt eine kleine Vorratskammer. Die zweite führt in einen Waschraum.


Das ist genau das, worum ich gebeten habe.



Ausreichend Platz ist genau das, was ich brauche, um Ordnung in meine Gedanken zu bringen.



Es hat mir auch in der Vergangenheit zuverlässig geholfen.

Ein lautes Poltern oben auf dem Dach lässt mich aufhorchen, und ich schlage erschrocken die Hand vor den Mund. Die Gläser auf den Regalen klirren. Ich würde all mein Geld darauf verwetten, dass es Sorin ist, der dort oben gelandet ist. Manchmal glaube ich fast, er hält sich selbst für so klein wie damals, als er noch mühelos auf meiner Schulter sitzen konnte.

Dunkle Holzbalken säumen die Decke und die Wände, dazwischen spannt sich eine hellgelbe Tapete. Möbliert ist das Häuschen mit einem langen Tisch, auf dem sich leere Glasflakons für Tinkturen reihen, daneben ein leeres Notizbuch und eine Feder, ein Mörser und ein Stößel vor randvoll mit diversen Kräutern gefüllten Glasbehältern, die Sorin um ein Haar ins Verderben geschickt hätte. Eine kleine Couch und ein Sessel, die beide so weich wirken wie Wolken, sind nahe an den Kamin gerückt, dazwischen ein Tischchen mit einigen Büchern und einer Teekanne, die noch warm ist, wie ich feststelle, als ich prüfend meine Hand an das Porzellan lege.

Das Herz klopft mir bis zum Hals, als ich mich auf das Sofa sinken lasse und mir den Brief schnappe, der auf dem Teetablett liegt. Die Tinte darauf ist noch feucht, und ich verwische Caydens Namen mit der Daumenkuppe.

Mein Engel,

auch wenn dieses Cottage in der Gasse der Heiler liegt, brauchst du die Tür für niemanden zu öffnen, solange du nicht dazu bereit bist. Du kannst diesen Ort als Zuflucht nutzen, wenn du dich nicht im Schloss oder auf meinem Landsitz aufhalten möchtest. Ich habe eine Auswahl an Büchern über Drachen zusammengetragen, von denen ich denke, dass du sie interessant finden wirst, außerdem habe ich dir deine aktuelle Lektüre aus dem Schloss mitgebracht.

Genieße die Ruhe. Wir sehen uns später.

Immer dein

Cayden

Ich ziehe die Beine auf das Polster, lege mich flach auf den Rücken, den Brief an meine Brust gepresst, und starre nachdenklich in die Flammen. Der Duft von Lavendel, Kiefernnadeln und Rosmarin beruhigt mich, und da ich nur mich selbst als Gesellschaft habe, lasse ich die Maske fallen, die ich nach außen trage. Manchmal tue ich gern so, als wäre ich eine andere, so lange, bis ich selbst fast glaube, ich könnte eine andere Version meiner selbst werden. Doch so sehr ich mich anstrenge, ich fühle mich einfach durchgehend schlecht. Ich will niemandem wehtun, aber genau das tue ich, und ich hasse mich dafür.

Manchmal habe ich das Gefühl zu ertrinken, nur habe ich keine Ahnung, woher das Wasser kommt, und auch nicht, wie es sich aufhalten lässt.
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Cayden

Ich ziehe die Faust zurück, ramme sie in das Gesicht meines Widersachers und sehe zu, wie er langsam zu Boden sackt. Der vertraute Schmerz in den Fingerknöcheln trägt nicht das Geringste dazu bei, den in mir lodernden Frust zu dämpfen, und selbst als die Glocke ertönt und die Zuschauermenge in Jubelstürme ausbricht, fühle ich mich wie betäubt. Der nutzlose Klumpen Fleisch bleibt auf dem mit Schweiß und Blut verschmierten Boden liegen, während die Leute dem anderen zurufen, er solle aufstehen.

»Die Viper gewinnt!«, verkündet der Ansager, und ich recke meine bandagierte Faust über den Kopf, bevor er die Chance hat, meinen Arm zu berühren.

»Schickt mir den Nächsten.«

Aus dem Augenwinkel beobachte ich, wie Ryder die Zuschauermenge aufwiegelt, damit sie ihre Wetteinsätze erhöhen, einige dazu bringen will, gegen mich zu setzen. So handhaben wir das schon seit Jahren, und damit steigern wir unseren Gewinn jeweils erheblich. Niemand erkennt mich. Würden diese Menschen begreifen, wer ich bin, würde unser Geschäftsmodell nicht mehr funktionieren. Das Tonikum, das ich verwendet habe, wird mich in wenigen Stunden höllisch schläfrig machen, aber es verbirgt die Narben, die meinen Oberkörper verunstalten, genau wie die Tätowierungen auf meinen Rippen. Niemand scherte sich um meine Herkunft, als ich noch jünger war, sie alle sahen in mir nur einen weiteren narbenübersäten Dieb, der sich beim Faustkampf ein paar Groschen dazuverdient. Doch sobald ich zum Kommandanten befördert wurde, musste ich gewisse Vorkehrungen treffen.

Ich hätte das Tonikum ja bereits in Imirath eingenommen, aber ich durfte nicht das Risiko eingehen, mir schon vor dem Kampf das Hirn vernebeln zu lassen. Genauso verberge ich hinter feindlichen Linien die untere Gesichtshälfte unter einer schwarzen Maske und bändige meine Locken mit einem ebenso schwarzen Tuch, unter dem allenfalls ein paar Strähnen auf meiner Stirn kleben. Ryder trifft vergleichbare Vorkehrungen und versteckt sein krauses Haar unter einem Hut. Dazu trägt er ebenfalls eine Maske über dem Gesicht, wie es in den Slums von Verendus nicht unüblich ist. Wobei es nicht so ist, als würden viele Soldaten so tief nach Verendus vordringen, und die zwielichtigen Gestalten, die Einrichtungen wie diese frequentieren, gehen Leuten wie dem Kommandanten von Vareveth in der Regel aus dem Weg.

Schweißperlen rinnen an meiner Brust hinab, und ich rolle meinen Kopf hin und her, während ich mich durch den abschüssigen, unförmigen Ring bewege, bis der nächste Kontrahent sich unter den Seilen durchduckt. Er ist stämmiger als ich, aber nicht größer, und er legt sich mächtig ins Zeug, um die Menge der Umstehenden anzuheizen. Ich umklammere meine schmerzende Schulter und bewege sie ein paarmal vor und zurück, im vollen Bewusstsein, dass es Ryder nur dienlich ist, wenn die Menge glaubt, ich sei verletzt.

»Kämpft!«, brüllt der Ansager über das Johlen der Zuschauermenge hinweg, als die Glocke ertönt.

Ich schlage kämpferisch meine Fäuste aneinander und springe auf den Fußballen hin und her, während mein Gegner auf mich zustürmt. Erst in allerletzter Sekunde weiche ich ihm mit einem Ausfallschritt zur Seite aus, wobei ich ihm gleichzeitig den Ellbogen zwischen die Schulterblätter ramme. Er taumelt mit viel Schwung weiter, fängt sich an den Seilen ab, während eine Mischung aus Jubel und Buhrufen aufbrandet und meine Ohren schrillen lässt. Er findet sein Gleichgewicht wieder und knurrt, seine Backen so rot wie sein Haar, und ich grinse hinter meiner Maske. Wieder stürzt er auf mich los, aber diesmal lasse ich mich von ihm in die Ecke drängen und ihn seine fleischigen Fäuste in meine Rippen stoßen. Meine Knochen ächzen nach den jahrelangen Misshandlungen, aber ich bleibe standhaft. Ganz ehrlich, keine Prügel, die ich innerhalb des Rings abbekomme, können so schlimm sein wie Ryders jämmerliches Geheul, wenn ich meinen Part nicht überzeugend spiele, und irgendetwas in mir verlangt regelrecht nach dem Schmerz, in dem Wissen, dass ich den einen Menschen verletzt habe, den ich nie verletzen wollte. Ich stecke einen weiteren Hieb ein, während ich an Elowens Tränen denken muss, bei meinem kläglichen Versuch, mich bei ihr zu entschuldigen, an ihre Zweifel, ihren Schmerz, ihre Wut.

Der andere ändert seine Taktik und schlägt jetzt gezielt nach meinem Gesicht, aber ich schiebe den Unterarm vor, um seine Faust abzuwehren, und bewege mich gleichzeitig vorwärts. Verdutzt taumelt er nach hinten, als ich ihm einen kräftigen Magenschwinger verpasse, doch im nächsten Moment erregt ein flüchtiger Blick auf lange schwarze Locken meine Aufmerksamkeit und lenkt mich vom Kampfgeschehen ab. Normalerweise kommt mein Kopf zur Ruhe, sobald ich in den Ring steige oder anderweitig kämpfe, doch ich bin mental nicht vollständig bei der Sache, nur körperlich anwesend. Seine Faust trifft meine linke Wange, sodass die Haut aufplatzt und Blut in meine Maske sickert.

Trotz meiner steigenden Gereiztheit lache ich leise vor mich hin. »Volltreffer.«

Ich zwinge mich zur vollen Konzentration und richte alle meine Sinne auf den Kampf. Auch wenn es nur selten vorkommt, bin ich froh, dass Elowen nicht hier ist. Sonst wäre ich garantiert an ihrer Seite und nirgends sonst. Kämpfen ist das Einzige, worin ich richtig gut bin; dafür hat mein Vater gesorgt. Meine Knöchel pulsieren bei jedem Treffer, den ich lande, reißen auf und tränken meine Bandagen, aber ich bin nicht zu bremsen. Ich bleibe dran, bis mein Herausforderer herabsackt wie ein gefällter Baum, ihm Blut aus dem Mund sickert und er mit der Faust in den Boden schlägt, zum Zeichen, dass er sich ergibt.

Wieder bricht Jubel unter den Zuschauern aus, aber ich warte gar nicht erst ab, dass der Ansager meinen Sieg verkündet, sondern ducke mich unter den Seilen durch und springe vom Podest. Ryder hatte genügend Zeit für seine Spielchen, zumal man nicht gerade behaupten kann, dass wir knapp bei Kasse wären, anders als damals, als wir diese Charade das erste Mal abgezogen haben. Die Leute springen regelrecht aus dem Weg, um mich durchzulassen, und stürmen dann los, um ihre Gewinne einzukassieren.

Ich habe dieses Gebäude erworben, als ich zwanzig war, nachdem ich mich über viele Jahre sowohl als Auftragsmörder als auch in vergleichbaren Kampfarenen verdingt hatte. Denn obwohl ich beiden Beschäftigungen weiter nachging, wollte ich damals meine Geschäfte ausweiten, und dafür brauchte ich dieses Gebäude. Ich war noch ein Kind, als ich meinem Vater entwischt und von Imirath aus über die Grenze nach Vareveth geflohen bin. Ich hielt mich überwiegend in Küstennähe, und die hohe Luftfeuchtigkeit machte den Landstrich zu einem der denkbar schlechtesten Orte, um sich ohne ein Dach über dem Kopf aufzuhalten. Im Vergleich zu dem allerdings, wovor ich davongelaufen war, fühlte es sich dort wie ein sicherer Hafen an.

Die dicht aneinander stehenden Gebäude boten mir Schutz vor dem Wind, der vom Meer herangebraust kam, diese kleine Gnade war mir gewährt. Mein erster Job war das Löschen von Schiffsladungen an den Docks von Verendus, wo das Verbrechen florierte. Es war kinderleicht, die Kunst des Schmuggelns zu erlernen und Kontaktdaten aus den Registern zu stehlen, da niemand Verdacht gegen einen spindeldürren Waisenjungen hegte. Was hätte so einer wohl für ein Motiv gehabt. Die Bezahlung war unterirdisch, aber es reichte aus, um mich von der Straße zu holen und für ein Zimmer zu bezahlen, wenn man ein dreckiges Loch über einer Taverne, in der es erbärmlich nach Fisch stank, als solches bezeichnen konnte.

Es gab Tage, da fühlte ich mich, als wäre der Hass in mir eine Teergrube, durch die zu waten ich gezwungen war, in dem Wissen, dass ich das Kämpfen eines Tages aufgeben und mich in diesen Morast hineinziehen lassen würde, und genau so kam es auch. Der Junge, der ich einst war, ging in dieser Grube unter, und der Dämon, als den die Bürger von Ravaryn mich mittlerweile sehen, stieg daraus hervor. Starke Gefühle lassen uns Menschen oft unvernünftig werden, aber ich schwinge die meinen wie ein Schwert und sorge dafür, dass jeder, der sich mir entgegenstellt, zu Fall gebracht wird. Diese Welt hat von mir genommen und genommen, bis ich nichts mehr zu geben hatte, und die Hülle dessen, der ich einst war, hat sich mit Dunkelheit gefüllt.

Die Schatten in der Ecke verbergen mich, sodass ich unbemerkt durch die verborgene Tür ins Treppenhaus huschen kann, über das man ins Büro gelangt, welches mir einst als Schlafraum diente. Laute Rufe, Musik und das Klirren von Gläsern durchdringen die dünnen Wände, als ich am Hauptraum im Erdgeschoss vorbeikomme, der in die Taverne führt – die Fassade, hinter deren Schutz sich im Keller des Hauses illegale Wetten abspielen. Nur wenige vertrauenswürdige Angestellte wissen, dass ich der Besitzer der Dämonenhöhle bin, aber ich ergreife dennoch zusätzliche Maßnahmen, um sicherzugehen, dass ich für den Großteil der Leute, die hier verkehren, anonym bleibe.

Saskia wollte in etwas Kultivierteres investieren, aber sobald Alkohol ins Spiel kommt, lösen sich Zungen, und ich brauchte nicht nur die geschäftliche Fassade zur Tarnung, ich wollte es auch als Gelegenheit nutzen, so viele Informationen wie möglich aufzuschnappen. Früher, bevor alle mein Gesicht kannten, stand ich selbst hinter der Theke und lauerte auf jedes noch so leise Gemurmel über die verschollene Drachenprinzessin aus dem verfeindeten Königreich, aber abgesehen von Neuigkeiten zu Elowens Verbleib, konnte ich auf diese Weise auch einiges über die Machthabenden in Erfahrung bringen. Ich kannte den Lieferanten, der Eagor das Pulver verkaufte, das er so gern schnupfte, und es war jedes geweckte Misstrauen wert, ihm das beim Ball an den Kopf werfen zu können.

»Götter, ich liebe den Rausch des Siegens.« Ryders Stimme weht die Treppe herauf wie Dampf, als er durch die Tür tritt, und ich setze meinen Weg in die obere Etage fort. »Dein letzter Faustschlag war perfekt platziert, aber du hättest ruhig noch ein wenig deutlicher durchblicken lassen können, was für höllische Schmerzen du erleidest.«

Ich ziehe meine Maske herunter und lasse sie in meiner Tasche verschwinden. »Wenn du denkst, es bringt uns weiter, mehr auf die Tränendrüse zu drücken, bist du herzlich willkommen, mit mir Platz zu tauschen. Wir wissen beide, dass du zum Jammern geboren bist.«

»Wahnsinnig komisch«, leiert er. »Aber zum einen schäme ich mich nicht, Gefühle zu zeigen. Im Gegensatz zu dir habe ich kein Problem damit, meine verletzliche Seite hervorzukehren. Und zum anderen könntest du die Massen niemals so lenken wie ich. Die Leute lieben mich.«

»Na, da bin ich aber froh, dass irgendwer es tut.«

Ich öffne vorsichtig die Tür zu dem kurzen Korridor und entriegle mein Büro, das sich in einem der beiden Räume hier oben befindet. Das andere Zimmer haben sich Saskia und Ryder früher geteilt, ein Albtraum, der mich mehr als einmal ins Grübeln brachte, ob ich die zwei nicht lieber sich selber überlassen sollte. Mein Büro wird von einigen Laternen erhellt und beherbergt keinerlei persönliche Gegenstände. Jegliche Aufzeichnungen zu meinen Geschäften werden in einem Safe auf dem Landsitz meiner Familie aufbewahrt, aber sollte jemals jemand hier einbrechen, enthalten die Schränke entlang der Wand zur Wahrung des Scheins Aufzeichnungen und Papiere die Taverne betreffend. Dafür hat Saskia gesorgt.

Ich greife nach der Schachtel mit Glimmstängel auf meinem Schreibtisch und öffne die Läden an dem einzigen Fenster des Zimmers. Kalte Luft streicht mir zärtlich übers Gesicht, während ich mir einen Glimmstängel zwischen die Lippen stecke und einen zweiten hinters Ohr. Dann zünde ich ein Streichholz an und stecke ihn an. Nebenbei wische ich mir mit einem herumliegenden Lumpen das getrocknete Blut von der Wange und nehme einen tiefen Zug. Mit einem ausgiebigen Seufzen lege ich den Kopf in den Nacken und blase den Rauch aus. Die Tatsache, dass ich mein Leben lang anderen aus dem Weg gegangen bin und der Einsamkeit stets den Vorzug gegeben habe, und dann ausgerechnet die eine Person, nach deren Gegenwart ich mich verzehre wie nach einer Droge, verlangt, dass ich mich von ihr fernhalte, entbehrt nicht einer gewissen kranken Ironie.

»Also, das habe ich dich schon seit einer halben Ewigkeit nicht mehr tun sehen«, bemerkt Ryder und deutet auf den Glimmstängel. Dabei reicht er mir einen Flakon mit dem Gegenmittel zum Tonikum, das ich eingenommen habe, um meine Gesichtszüge zu verschleiern. Er hat sich ebenfalls einen Glimmstängel zwischen die Lippen geklemmt. »Elowen hat wirklich ganze Arbeit an dir geleistet, mein Bruder.«

Er hat ja keine Ahnung.

Als ich jünger war, habe ich aus verschiedenen Gründen geraucht: um den Hunger zu unterdrücken, um den Gestank der Slums zu überdecken oder einfach um etwas mit meinen Händen zu tun zu haben. Manche Menschen entwickeln eine regelrechte Abhängigkeit, aber das ist mir zum Glück erspart geblieben. Ich habe bloß das Gefühl, meinen verdammten Verstand zu verlieren. Den Göttern sei Dank ist die Sonne mittlerweile untergegangen. Ich muss sie sehen, mit ihr reden, einen Weg finden, den Riss zwischen uns zu kitten.

Ein Klopfen erschüttert die Tür, drei kurze Schläge, gefolgt von zweien, dazwischen eine kurze Pause. Ich trete vom Fenster zurück, um Alexus einzulassen, und schließe hinter ihm wieder ab. Er hat hellblonde Haare und kurze Bartstoppeln am Kinn, und er besitzt die bewundernswerte Fähigkeit, sich unbemerkt umherzubewegen und sich in meinem Auftrag Wissen zu verschaffen. Es tummeln sich zu viele Menschen im Schloss und an der Grenze, um mich dort mit meinen Spitzeln zu treffen, und auch wenn Alexus sich meisterhaft darauf versteht, ungesehen in mein Haus zu gelangen, ist das hier der sicherste Ort für ein Treffen.

Er nickt mir knapp zu, ehe er auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch Platz nimmt. »Cayden.«

»Ich nehme an, du hast Neuigkeiten von der Adelsfront«, sage ich, während ich mich ebenfalls setze. »Versammeln sie sich?«

»Noch nicht, aber nachdem die letzten von ihnen aus dem Schloss geflohen sind, ist anzunehmen, dass es nicht mehr lange dauern wird. Sehr wahrscheinlich werden sie nichts unversucht lassen, um etwas gegen dich oder Königin Elowen in die Finger zu bekommen, damit sie euch unter Druck setzen können, so wie sie es mit Eagor und Valia getan haben.« Er hält ein Stück gefaltetes Pergament hoch. »Ich habe eine Liste mit allen Mitgliedern der acht Adelshäuser erstellt, vom loyalsten Mitglied bis hin zum abtrünnigsten, je nachdem, wie nahe sie Eagor standen.«

Alexus ist einer meiner zuverlässigsten Spione, schon seit ich zum Kommandanten befördert wurde. Wir sind uns das erste Mal begegnet, als wir uns beide in Verendus als Auftragsmörder verdingten. Wir sind keine Freunde – die einzigen Menschen, denen ich diesen Titel widerstrebend zugestehe, sind Ryder und Saskia –, aber wenn wir im Zuge unserer Arbeit irgendwelche interessanten Einblicke erhielten, teilten wir diese, solange es nicht unseren individuellen Profit oder unseren jeweiligen Ruf schmälerte.

»Such dir eine Anstellung im Hause Baelyn.« Während ich die Liste überfliege, fällt mir auf, dass Lord Xantheus an vorletzter Stelle steht. »Er hat sich bereits als sehr redselig erwiesen. Ich erhöhe dein Honorar um vierzigtausend Syndrils.«

»Ich übernehme den Auftrag, aber du hast dir meine bedingungslose Loyalität bereits vor langer Zeit verdient. Ich verlange keine zusätzliche Bezahlung.«

Seinen Protest ignorierend, führe ich meinen Befehl weiter aus: »Sobald du das leiseste Getuschel über eine mögliche Revolte vernimmst, will ich, dass du mir unverzüglich darüber Bericht erstattest.«

»Ich mache mich gleich morgen in aller Früh auf den Weg. Wenn er das Schloss erst kürzlich verlassen hat, wird es auf seinem Besitztum genügend offene Stellen geben.« Er holt einen Trinkbehälter aus der Tasche seines Umhangs und nimmt einen Schluck. Er trinkt nie während seiner Arbeitseinsätze, deshalb leert er vielleicht seinen Whiskey, solange er noch kann. »Wie lautet dein Plan, falls sie sich nicht öffentlich zu ihrem Komplott bekennen?«

»Elowen und ich haben etwas vor, das sie ausreichend erzürnen wird, damit sie sich offen zu erkennen geben, ansonsten spielen wir auf Zeit, abhängig davon, wie lange dieser Krieg sich hinzieht.« Ich drücke den Glimmstängel aus und nehme ein Minzblatt aus der Dose, die neben der Schachtel steht. Darauf kaue ich herum, während ich ein frisches Hemd überziehe und den schwarzen Umhang anlege, der die Dunkelheit um mich herum absorbiert. Mit hochgezogener Kapuze sind meine Gesichtszüge genug überschattet, um nicht erkannt zu werden, aber zur Sicherheit lege ich auch noch eine frische Gesichtsmaske an. »Die Adeligen sind wie Schafe – sie trotten blindlings hintereinander her, wenn man sie nur in die richtige Richtung treibt, und wenn nicht, führt man sie zur Schlachtbank. Sobald wir Beweise für eine Verschwörung in der Hand haben, wird niemand etwaige Hinrichtungen anfechten können.«

»Ich habe noch immer den gefälschten Referenzbrief, den Ryder für mich aufgesetzt hat, als ich das letzte Mal auf Arbeitssuche war. Deshalb denke ich nicht, dass ich Schwierigkeiten haben werde, einen Posten zu bekommen.« Alexus erhebt sich von seinem Stuhl, schließt die Augen und neigt das Gesicht zur Decke. »Götter, ich hasse diese Aristokraten.«

»Du bist unser tapferster Soldat und deshalb bestens geeignet, dich um sie zu kümmern«, sagt Ryder. »Ich könnte das nicht, und ich bin eigentlich dafür geboren.«

Alexus schmunzelt und huscht ohne einen Laut aus dem Büro, während ich den Schrank in der Ecke aufschließe und einen Strauß violetter Sternblumen und blauer Iris hervorhole, den ich vorhin für Elowen gekauft habe.

Ryder kichert, als wir den Flur betreten. »Was für eine entzückende Vorstellung. Vielleicht halte ich es eines Tages in einem Bild fest, um der nächsten Generation zu demonstrieren, dass selbst der Tod eine weiche Seite hat.«

»Hast du dein blödes Gequassel nicht selbst langsam satt?« Ich schließe hinter uns ab und nehme die Treppe zum Hinterausgang. »Nur ein Narr tanzt mit leeren Händen an, wenn seine Liebste aufgebracht ist. Hättest du besser aufgepasst, müsstest du jetzt keine Langzeitbeziehung mit deiner rechten Hand führen.«

»Warten wir doch lieber mal ab, ob du bis zur Zeremonie durchhältst.« Ryders Lachen prallt von den Wänden des kleinen Flurs ab. »Und komm ihr nicht zu nahe, bevor du dich nicht vergewissert hast, dass sie ihre Messer nicht bei sich trägt.«

Ich lächle leise in mich hinein. »Ich hoffe doch sehr, dass sie das tut. Das macht die Sache interessanter.«

Darauf lacht er schallend. »Du geistesgestörter Bastard.«
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Cayden

Ich ziehe die Zügel an und lenke mein Pferd auf die Gasse der Heiler, als ich drei männliche Gestalten bemerke, die gegenüber von Elowens Cottage am Straßenrand herumlungern. Hier finden sich oft Soldaten ein, genauso wie gewöhnliche Bürgerinnen und Bürger, die medizinische Hilfe benötigen, entweder für sich selbst oder für einen nahestehenden Menschen, den sie begleiten. Aber der Art nach, wie sie schwankend an Ort und Stelle stehen, gehe ich davon aus, dass sie betrunken sind.

Koas Hufe klackern über das Backsteinpflaster, und ich drossle sein Tempo, ziehe die Kapuze und die Maske herunter und reite zwischen den Zechern und Elowens Cottage hindurch. Ihr Gelächter verblasst schon bald, genau wie die Farbe in ihren Wangen, als sie begreifen, wer ich bin. Braxton steht oben auf den Stufen der Treppe, die hinauf zur Veranda führt, eine Hand am Griff seines Schwerts, die Schultern entspannt, als wäre er jederzeit bereit, es mit der Bedrohung aufzunehmen, sollten sie sich ihm nähern.

Ich starre mit unbewegter Miene vor mich hin und recke mein Kinn in Richtung Straßenmündung.

»Los, hauen wir ab«, befiehlt einer von ihnen, scheucht seine Kumpanen auf und zieht mit ihnen im Schlepptau in schlurfendem Sprint von dannen.

Mein Beschützerinstinkt Elowen gegenüber entspringt nicht allein egoistischen Motiven, sondern rührt auch daher, dass ich miterleben musste, wie grausam diese Welt ist, besonders Frauen gegenüber. Die einschneidendste Erinnerung ist die an meine Mutter und ihre Schreie in jener Nacht, als sie den Tod fand. Nicht an ihr herzliches Lachen. Nicht an ihr freundlich strahlendes Gesicht. Schmerz formt uns wie ein Schmied, der eine Klinge schärft, und diese Klinge richten wir gegen jeden, der uns droht, die wenige Freude zu nehmen, die wir in dieser verderbten Welt noch finden können.

»Wie lange stehen diese Männer schon da herum?«

»Sie sind nur wenige Minuten vor dir hier aufgetaucht«, antwortet Braxton. »Ich hätte sie demnächst persönlich zur Rede gestellt, wenn du nicht gekommen wärst.«

»Nimm sie in Gewahrsam, sollten sie zurückkommen«, weise ich ihn an, während ich vom Sattel herunterrutsche und die Zügel an einem Pfosten festbinde. »Es interessiert mich nicht, ob diese Mistkerle verbluten oder Elowen die letzte Heilerin in ganz Ravaryn ist. Sie werden diese Schwelle nicht überqueren. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«

»Ja, Sir.« Wie Alexus kennt Braxton mich seit Jahren, und ich bin dankbar, dass sie beide sich nicht an die gesellschaftlichen Gepflogenheiten halten und mich mit Eure Hoheit ansprechen. Ich hatte noch nie viel für Anstand und höfische Umgangsformen übrig.

Abgesehen von Ryder, ist Braxton der einzige General, dem ich ausreichend vertraue, um Elowen seinem Schutz zu unterstellen. Ich war Zeuge, wie er es mit mehreren Gegnern gleichzeitig aufgenommen hat und ohne einen Kratzer davongekommen ist. Er hat mir geschworen, notfalls für sie zu sterben, bevor er sie überhaupt kannte, und Braxton ist kein Mann, der einen solchen Eid auf die leichte Schulter nimmt. Er hat seine Frau und sein Kind im Wochenbett verloren, das war vor mehr als zwanzig Jahren, und trotzdem trägt er immer noch seinen Ehering.

»Ich übernehme von jetzt an. Hab eine geruhsame Nacht, Braxton.«

Er neigt ergeben seinen Kopf, bevor er über den Fußweg zur Straße davonrutscht. Dann umklammere ich den Strauß in meiner Hand ein wenig fester und stoße die Tür auf. Meine Ungeduld ist zu übermächtig, um den Moment auch nur eine Sekunde länger hinauszuzögern. Büschel aus getrockneten Blumen, zusammengebunden mit bunten Bändern, hängen vom Gebälk. Elowen muss sie in dem Korb gefunden haben, den ich in der Vorratskammer für sie zurückgelassen habe. Ich hatte mich erinnert, dass sie etwas von den Bündeln in Nyrinns Haus gesagt hat, deshalb dachte ich, dass sie vielleicht gern welche für ihr eigenes kleines Reich hätte. Mehrere Bücher liegen aufgeschlagen und mit den Seiten nach unten über Tisch und Sofa verteilt, ihre Art, den Raum für sich zu beanspruchen, und als mein Blick schließlich auf ihr landet, löst sich etwas in meiner Brust.

Ich wünschte, ich könnte sie hassen, dafür, dass sie diese Kontrolle über mich ausübt: meine Gedanken beherrscht und den Mann, der ich bin, neu zu erfinden scheint, obwohl ich die alte Version keineswegs aufgeben möchte. Sie bildet die einzige Ausnahme in meinem Leben, ist der einzige Riss in meinem Herzen, das ansonsten aus massivem Stein besteht. Braxton muss sie vorgewarnt haben, denn sie dreht sich nicht einmal nach mir um. Ihre spiralförmigen Locken quellen üppig über ihren Rücken, während sie auf einem Hocker balanciert und angestrengt versucht, ein Glas ganz hinten im obersten Regal zu fassen zu bekommen. Ich erkenne exakt den Moment, da sie weiß, dass ich es bin. Ihre Schultern versteifen sich, als ich die Lücke zwischen uns schließe und mit Leichtigkeit über sie hinweggreife. Die dunklen Strähnen ihres Haars, das wie eine Frühlingsbrise duftet, klatschen mir ins Gesicht, als sie herumwirbelt, und mehrere Glasflakons geraten ins Wanken, weil sie dabei mit dem Rücken gegen die Regalbretter prallt.

Ich schiebe meinen Ärger darüber, wie sorglos sie sich gibt, beiseite, während sie mit großen Augen zu mir aufsieht, Augen, die in mir den Wunsch wecken, mich in einem Bottich voll Honig zu ersäufen. Ich suche nach ihr, in allem, wo immer ich bin. Ich sehe ihre Augen in den alltäglichsten Dingen, was in mir jedes Mal eine Sehnsucht nach dem Moment weckt, da ich sie wiedersehen werde.

Wortlos nimmt sie mir das Glas ab und ignoriert dabei erfolgreich den riesigen Strauß Blumen in meiner anderen Hand. »Wo ist Braxton denn abgeblieben?«

»Gegangen«, sage ich, während sie vom Hocker herunterhopst und sich zu ihrem Arbeitstisch begibt. Mit konzentrierter Miene hält sie das Glas ins Licht, um den Inhalt zu begutachten. »Es ergibt wenig Sinn, ihn hierzubehalten, wenn ich selbst absolut dazu in der Lage bin, auf meine Frau aufzupassen.«

Der Federkiel, den sie zwischen den Fingern hält, bricht in der Mitte entzwei und bespritzt ihr Inventarbuch mit Tinte. »Ich bin nicht deine Frau.«

»Und ich bin mehr als bereit, diesen Fehler innerhalb der nächsten Stunde zu beheben.«

»Sofern du keinen Ring bei dir trägst, der meine kostbare Zeit wert ist, wirst du dich noch eine Weile gedulden müssen.« Jetzt rümpft sie die Nase und mustert den Strauß aus zusammengekniffenen Augen. »Auch wenn ich seit jeher der festen Überzeugung bin, dass man unangenehme Dinge am besten schnell hinter sich bringt, so wie man sich einen Pfeil möglichst zügig aus dem Fleisch reißt.«

Ich pflücke eine der Sternenblumen ab und stecke sie ihr hinters Ohr, während sie mich weiter finster anfunkelt. »Iss mit mir zu Abend.«

Sie schnappt sich die Blumen und wirft sie zu Boden, ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen. »Nein.«

»Das war keine Bitte.«

»Wie schockierend«, nuschelt sie, bevor sie hinüber zum Kamin auf der anderen Seite des Raums schwebt und sich ein beliebiges Buch vom Sims greift. Achtlos blättert sie durch die Seiten. Ich folge ihr wie ein braves Hündchen, entziehe es behutsam ihrem Griff und lege es beiseite, als sie auch schon auf dem Absatz herumwirbelt, bereit, sich eine andere Ablenkung zu suchen. Normalerweise würde mich ihr trotziges Verhalten amüsieren, aber ihr Humpeln lässt mich das schlagartig vergessen. Ich gehe leicht in die Knie, fasse sie mit den Armen um die Taille und hieve sie hoch, ohne Rücksicht darauf, ob uns von draußen jemand durchs Fenster beobachtet. Allerdings gehe ich sehr behutsam vor, als sie einen kurzen Schmerzensschrei ausstößt.

»Du bist ein solcher …« Sie unterbricht ihre Tirade mit einem feindseligen Knurren, als ich sie sanft auf dem Sofa ablege und mich auf den kleinen Beistelltisch setze, die Hände immer noch an ihren Hüften.

»Beende deinen Satz ruhig, Liebes. Ich würde nur zu gerne erfahren, was du von mir hältst.«

Sie verschränkt die Arme und sieht mich noch schärfer an, und Götter, wenn ich jetzt nicht am liebsten diese eine Stelle an ihrem Hals küssen würde, die sie in meinen Händen schmelzen lässt wie Wachs, bis sie mich anfleht, sie nicht loszulassen. »Momentan zermartere ich mir nur den Kopf, wie man so dämlich sein kann, mitten in der Nacht durchs Königreich zu galoppieren, wo wir doch angeblich so überaus glücklich verlobt sein sollen. Es gab bereits die ersten Gerüchte über einen möglichen Bruch zwischen uns, das Gerede hat im ganzen Schloss die Runde gemacht – selbst Finnian hatte schon davon gehört, bevor ich ihn getroffen habe.«

»Ich habe dir eine Bibliothek in deinen Gemächern einrichten lassen, bevor ich ging«, bemerke ich tonlos.

»Ja, und ich bin mir sicher, dass dein Anblick, wie du Bretter und zertrümmerte Möbelstücke den Turm hinauf- und hinunterträgst, ein sicheres Anzeichen dafür liefern musste, was für ein rundum zufriedener Mann du bist.«

Wäre Elowen nicht so schlecht auf mich zu sprechen, wüsste ich sie bis tief in die Nacht hinein zu beschäftigen, und ich habe mich ja bemüht, auf der Couch zu schlafen, um ihr ein wenig Privatsphäre zu geben, bevor ich halb durchgedreht bin. Sie kann wütend sein, so lange sie will, aber das bedeutet nicht, dass ich es ihr leicht machen werde, und ich weigere mich zu akzeptieren, dass wir hinter verschlossenen Türen separate Leben führen, nachdem ich jetzt weiß, wie es ist, richtig mit ihr zusammen zu sein. »Paare streiten sich, das ist normal.«

»Nicht wir. Wir haben nicht das Privileg, uns Fehler erlauben zu können. Wir dürfen nicht versagen. Es steht zu viel auf dem …« Ihre Atmung beschleunigt sich, und sie legt sich eine Hand an die Rippen, ihr Gesicht mit einem Mal schmerzverzerrt. »Ich werde diesen Krieg nicht verlieren, nur weil wir beide unfähig sind, zum Wohl des Königreichs eine überzeugende Darbietung zu liefern.«

»Elowen.« Ich spreche ihren Namen mit einer Zärtlichkeit aus, zu der ich mich selbst nicht imstande gehalten hätte. Bedächtig schiebe ich meine Hand unter ihre, weil ich weiß, dass sie sowohl wärmer als auch größer ist. »Ich habe dir ein Versprechen gegeben. Wir werden diesen Krieg nicht verlieren.« Sie lässt schaudernd Luft entweichen, auch wenn ich mir unsicher bin, ob es an der Berührung oder an meinen Worten liegt.

»Wir können uns keinen internen Aufstand leisten. Unsere geballte Kraft muss sich auf Imirath konzentrieren, gerade jetzt, da sie sich mit Thirwen verbündet haben. Wir werden gegen zwei Armeen antreten, und ich kann nicht sagen, ob Galakin uns noch empfangen wird, jetzt, da ich mit dir verlobt bin und nicht mit ihrem Prinzen, wie sie es sich erhofft hatten.«

»Ich werde ihnen mein Bedauern übermitteln, wenn es hilft, sie umzustimmen.« Sie gewährt mir ein halbherziges Lächeln, bevor sie es sich wieder aus dem Gesicht wischt. »Alexus übernimmt die Aufgabe, die Mitglieder des Adelsstands auszuspionieren. Mit einem unserer Leute in ihrer Mitte lassen sie sich besser kontrollieren. Konflikte im Inneren werden rasch und konsequent beendet.«

Sie nickt, und die Anspannung in ihrem Körper löst sich langsam. Ihr Gesicht ist nur noch wenige Zentimeter von meinem entfernt, und die Wärme ihrer Haut verbrennt mir die Fingerkuppen wie glühendes Eisen. »Ganz gleich, was du tust, es wird nichts daran ändern, wessen Blut in meinen Adern fließt. Das wird den Menschen in diesem Land immer wichtig sein. Es sollte dir …«

Ich lupfe eine Braue. »Es sollte mir auch wichtig sein? Du weißt, dass mich deine Verwandtschaft zu Garrick nie interessiert hat.«

Ihre kalten Finger legen sich um meine Handgelenke und ziehen meine Hände von ihrem Körper. »Vielleicht nicht jetzt, aber …«


Sprich weiter.


Ich kann die Mauern, die sie wieder zwischen uns zu errichten versucht, förmlich vor mir sehen. Das klingt so gar nicht nach ihr. Nein. Sie klingt wie Ailliard. Sie hat mir nie verraten, was er zu ihr gesagt hat, in der Nacht, in der sie ihn getötet hat, aber ich würde wetten, es hatte etwas damit zu tun.

»Ich würde dich niemals dafür verurteilen, wer dein Vater ist oder woher du kommst.«

»Warum?«


Weil mein Vater der übelste Mistkerl war, der mir je begegnet ist.

»Weil sie dich nie verdient hatten.« Ich schüttle den Kopf. Sie mag Elowen Atarah, Prinzessin von Imirath sein, aber sie war für mich immer so viel mehr als das. Ich habe in ihre Seele geblickt, und die Dunkelheit darin lässt das Licht umso schöner erscheinen.

Sie schnappt scharf nach Luft und versucht aufzustehen, doch ich lege ihr die Hand auf den verwundeten Oberschenkel, um sie daran zu hindern. Sie braucht Ruhe und sollte ihr Bein möglichst nicht belasten, doch sie versucht es abermals, und wenn sie sich gegen mich wehrt, wird es nur umso schmerzhafter für sie werden.

»W-was ist mit deinem Auge geschehen?« Steif bewegt sie sich auf das Schränkchen in der Ecke zu und holt eine Dose und einen Lumpen hervor.

»Ich war unkonzentriert und musste im Kampf einen Schlag einstecken.«

»Das sieht dir gar nicht ähnlich. Dich lenkt normalerweise nichts so leicht ab.«

»Das ist wahr«, sage ich, meine Augen auf ihr Gesicht geheftet. Es liegt mir auf der Zunge, ihr Hilfsangebot auszuschlagen, und wäre sie jemand anders, würde ich es ohne Zögern tun. Aber ich schlucke mein Unbehagen hinunter, als sie den Stofffetzen in eine Schüssel mit Wasser taucht und sich meinem Gesicht damit nähert. »Ich besitze eine Taverne in den Slums von Verendus. Ich habe sie mit dem Geld gekauft, das ich mir als Auftragsmörder verdient habe. Durch das Schmuggeln von Gütern und die Einrichtung einen Kampfrings dort im Keller konnte ich meine Gewinne steigern.«

»Warum?«

»Ich wollte nicht mit einer Miete Geld zum Fenster rauswerfen, und ich brauchte einen Ort, an dem ich mich mit meinen Spitzeln treffen kann.« Ich zucke mit der Schulter. »Ich hatte es außerdem satt, immer nur für andere zu arbeiten.«

»Und du hast heute Abend in diesem Kampfring gekämpft.«

»Ich verwende ein Tonikum, das meine Gesichtszüge verschleiert. Damit niemand mich erkennt.«

Ihr Adamsapfel bewegt sich auf und ab, als sie schluckt. »Bist du deshalb wohlhabender als die anderen Kommandanten?«

»Und einige Könige.«

»Warum dann die Mühe, dich in der Armee hochzuarbeiten? Du hättest dir eine eigene kaufen können, mit der Menge an Geld, über die du verfügen musst.«

»Mit Geld kann man sich keine Loyalität erkaufen, mit Blut schon, und ich habe meines an der Seite meiner Soldaten vergossen. Was ich brauchte, war eine standhafte Armee, die sich zwischen uns und Garrick stellte, sobald ich dich fand.«

Sie schaut nachdenklich zur Decke, bevor sie die Dose mit der Wundsalbe öffnet. »Und du erwartest von mir, dass ich dir das abnehme? Dass du all diese strategischen Überlegungen angestellt und die Eheklausel nicht in deinem Plan berücksichtigt hast?«

»Habe ich nicht. Du …«

Sie hebt die Hand, um mich zu unterbrechen, und auf ihren Zügen zeichnet sich unübersehbar Erschöpfung ab. Ich knirsche mit den Zähnen. »Ist das etwas, was du geschmuggelt hast? Es ist von heilender Magie durchdrungen, und wir haben eben erst das Verbot für Zauberei aufgehoben.«

»Ja, die Salbe stammt aus Galakin. Dort gibt es Heilende, die Lichtmagie in Medizin kanalisieren.«

Ihre Fingerkuppen streifen meine Wangenknochen, und ihre Berührung verlangsamt sich, wird mehr zu einer Liebkosung. Ich verhalte mich vollkommen still, aus Angst, die kleinste Bewegung von meiner Seite könnte diesen sonderbaren Trancezustand, in den sie verfallen ist, stören. Es ist wie ein Messer, das sich in meinen Eingeweiden herumdreht, weil ich weiß, dass die Lücke zwischen uns momentan unüberbrückbar ist. Das Verlangen nach ihr ist die grausamste Form der Folter, die man mir auferlegen könnte.

Von draußen ist Gewieher zu hören, und Elowens Blick klärt sich. Die Perlenstickerei auf ihrem hellblauen Samtkleid, welche Drachen und Himmel darstellt, schimmert, als sie sich von mir abwendet und davongleitet, und ich balle die Hände zu Fäusten und versuche den Schmerz, den meine Nägel in meinen Handflächen verursachen, zu nutzen, um das Verlangen zu dämpfen, das durch meinen Körper pulsiert.

»Ich nehme an, du bist immer noch gegen getrennte Kammern, nachdem du die Möbelstücke aus deinem Schlafzimmer hast entfernen lassen, um unsere Suite um eine Bibliothek zu ergänzen.«

Ich presse die Kiefer fest aufeinander. »Ja.«

»Es ist vollkommen normal, dass …«

»Es kümmert mich einen Dreck, was andere Königshäuser oder Paare tun oder was andere als normal erachten.« Ich gehe das volle Risiko ein, ihren Zorn auf mich zu ziehen, erhebe mich vom Tisch und greife in ihre dicken Locken, bis ich ihren Kopf so zu mir hoch gewandt habe, wie ich es haben will. »Sei wütend auf mich, so viel du willst, aber du wirst mich niemals loswerden.«

Eine zarte Röte kriecht ihren Hals empor bis in ihre Wangen. »Von heute Nacht an schläfst du bei mir im Bett und bleibst dort bis zum Morgengrauen. Es ist mir einerlei, wie schmerzhaft es für dich sein wird, dort neben mir zu liegen; tatsächlich hoffe ich sogar, dass es so ist. Du bist zu lang für die Couch, und wir können nicht riskieren, dass dich jemand von den Bediensteten dort sieht, aber ich werde dir die Hände fesseln, sobald sie sich nach mir ausstrecken.«

»Was für eine schmutzige Fantasie du hast.«

Sie wirft mir den Lappen ins Gesicht und rollt mit den Augen, bevor sie zur Seite zucken und die Gruppe von Schaulustigen bemerken, die auf der Straße herumstehen und durchs Fenster einen Blick auf uns zu erhaschen versuchen. Ebenso bereitwillig, wie sie in Imirath bei dem Theater mitgespielt hat, zwingt sie sich nun ein Lächeln auf die Lippen, während sie zu mir aufsieht, sich auf die Zehenspitzen stellt und meine narbenfreie Wange küsst. Das hat sie noch nie getan, und ein Gefühl, das Scham verdammt nahe kommt, spült durch meine Blutbahnen.

Sie sammelt die Blumen auf, die sie auf den Boden geworfen hat, hält den Strauß mit beiden Armen umschlungen und drückt ihn sich an die Brust. Sanft lächelt sie auf die Blumen herab. Es ist seit unserer Verlobung der erste Hinweis darauf, dass ich etwas richtig gemacht habe. Ich nehme ihren Umhang vom Haken an der Tür und helfe ihr hinein. Mein Blick huscht zwischen ihr und dem Strauß hin und her, als ich ihr meinen Arm anbiete.

»Die Blumen sind unschuldig«, erklärt sie mit fester Stimme.
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Elowen

Irgendwann kommt der Tag, da werde ich meine selbstzerstörerischen Gewohnheiten in den Griff bekommen, aber noch ist es nicht so weit. Ich starre aus dem Fenster der Kutsche, ohne allzu viel von der Aussicht wahrzunehmen. Genauso wenig würdige ich den Mann mir gegenüber auch nur eines Blickes. Er nimmt zu meinem Verdruss mehr als die Hälfte der Kutsche ein, aber seine Gegenwart allein gibt mir das Gefühl, in die Enge getrieben zu sein und keine Luft zu bekommen.

Ich schlage ein Knie über das andere und spitze die Lippen, als Cayden, übertönt vom Hufgeklapper der Pferde, leise in sich hineinlacht. Oh, wie sehr sein albernes Gekicher in mir den Wunsch weckt, lauthals zu schreien. »Hat dir schon mal jemand gesagt, wie ungehobelt es ist, jemanden dermaßen schamlos anzustarren?«

»Hat dir schon mal jemand gesagt, dass ich ungehobelt bin?«


»Nicht nötig. Das habe ich früh genug begriffen.«

Wieder gluckst er vor sich hin. »Warum sollte ich auf schneebedeckte Häuser starren, wenn ich mich den ganzen Tag lang nach deinem Anblick gesehnt habe?«

Wärme durchflutet meine Brust, als hätte man in meinem Inneren dampfenden Tee verschüttet, dennoch zwinge ich mich zu einem eiskalten Ton. »Schmeicheleien und Blumen bringen dich keinen Schritt weiter.«

»Ich bin genau da, wo ich sein will.«

Ich schnaube verächtlich und sehe ihn endlich direkt an, ohne mir den Schmerz, der mich wie eine Klinge durchfährt, anmerken zu lassen. »In meiner Ungnade?«

Er stößt sich von der Kutschenwand, an der er lehnt, ab, als könnte er sich unmöglich von mir fernhalten, und zwirbelt sich in gespielter Langeweile eine meiner Locken um den Finger. Meine Frage lässt er unbeantwortet. Wir werden allmählich langsamer, und Stimmen sickern von draußen auf der Straße durch das golden lackierte Holz ins Wageninnere, aufgeregtes Geschnatter darüber, dass man die königliche Kutsche entdeckt habe, wird laut. Ich schnappe geräuschvoll nach Luft, als Cayden mich zu sich nach vorne zieht, und muss mich mit beiden Händen an seiner Brust abstützen, um mein Gleichgewicht zu halten, während er mich auf seinen Schoß hebt.

Sein Duft und seine Wärme hüllen mich ein, und ich versuche mich von ihm hochzustemmen, obwohl ich eigentlich nur eines will: nämlich mich dem Gefühl hingeben … und in ihm versinken. Ich möchte meinen Kopf an seine Schulter legen, wie ich es so viele Male zuvor getan habe, und die Welt um mich herum vergessen, aber ich darf mir das nicht durchgehen lassen. Ich wurde von meinem Vater benutzt und anschließend auch von Ailliard, und auch wenn ich anfangs genau wusste, dass Cayden und ich uns gegenseitig benutzten, hätte ich nie gedacht, dass wir an diesem Punkt enden würden. Er hat seine hinterlistige Natur nie vor mir verborgen, aber niemals hätte ich es für möglich gehalten, dass ausgerechnet ich darauf hereinfallen würde. Ich könnte nicht mal mit Gewissheit sagen, ob es tatsächlich so war. Im Grunde habe ich das Gefühl, nichts mehr richtig zu wissen, mein eigener Verstand lässt mich im Dunkeln tappen. Wie kann man dem, was jemand sagt, vertrauen, wenn man nicht einmal sich selbst trauen kann?

»Wenn du glaubst, dass ich mich von dir anfassen lasse, nachdem du mich so getäuscht hast …«

»Wir waren den ganzen Tag lang getrennt, und sobald sich diese Tür öffnet, werden einige Bürgerinnen und Bürger versuchen, einen Blick auf uns zu erhaschen«, unterbricht er mich, lässt einen Arm um meine Taille gleiten und zieht mich fester an sich. »Wenn du den Leuten den Eindruck vermitteln willst, wir wären ein glückliches Paar, musst du schon auch berücksichtigen, was ich in dem Fall tun würde.« Sein Blick verdüstert sich, und seine Augen zucken zu meinen Lippen. Ich kann ein Schaudern nicht unterdrücken, als seine Finger meinen Hals entlanggleiten, bevor sie sich um meinen Nacken legen.

Ich tue mein Bestes, ein weiteres Beben zu verbergen. Denn es ist nicht so, als hätten meine Gefühle für ihn sich komplett in Luft aufgelöst. Wäre es so, würde ich garantiert nicht so fürchterlich leiden. Ihn aus mir herauszuschneiden, käme dem Versuch gleich, meine Seele in der Mitte entzweizureißen. »Was würdest du denn tun?«

Sein Seufzen liebkost meine Haut, und er beugt sich vor und streift mit den Lippen über die Stelle an meinem Hals, an der ich so empfindlich bin, was er natürlich genau weiß. »Ich würde dafür sorgen, dass Freiraum und Abstand das Letzte sind, was du dir von mir wünschst, und ich würde mir alle Zeit der Welt lassen, um dir allen Grund dafür zu geben.«

Meine Schenkel pressen sich unwillkürlich zusammen, aber ich dränge das aufwallende Verlangen zurück und fädle meine Finger in sein Haar, um ihn von meinem Hals wegzuziehen. Seine Pupillen dominieren seine Augen, als ich meine Lippen senke, sodass sie knapp über den seinen verharren, ohne ihm das zu gönnen, wonach er sich so verzweifelt sehnt. Unregelmäßige Atemzüge tanzen in dem begrenzten Raum zwischen uns, als meine Brust sich gleichzeitig zusammenzieht und mit Schmetterlingen füllt. »Das ist nicht real.«

Sein Griff um meinen Nacken verstärkt sich, als die Tür aufgezogen wird, und er wirkt mehr als bereit, dem Kutscher mitzuteilen, er solle sich, verdammt noch mal, verziehen und uns hier einschließen, damit er diese Nähe noch einige Sekunden lang auskosten kann. Mein Kopf aber wendet sich abrupt zu dem sichtlich in Verlegenheit geratenen Mann, und ich rutsche auf Caydens Schoß ein Stück hoch, mit der Hüfte über seine Erhebung gleitend, sodass seine Schultern sich versteifen.

»Du lieber Himmel, tut mir leid!« Ich schlage mir die Hand vor den Mund, um ein Lachen zu unterdrücken.

»I-ich wollte nicht stören, Eure Hoheiten«, stammelt der Kutscher und sieht sich über die Schulter nach der Gruppe von Schaulustigen um, die sich am Eingang zum Gasthaus versammelt hat. »Wünschen Sie, dass ich Sie zum Schloss zurückbringe?«

»Nicht nötig.« Ich lächle, in erster Linie um meine Nerven zu beruhigen. »Wir brauchen nur einen Augenblick.«

»Selbstverständlich, meine Königin.« Er verneigt sich und schickt sich an, die Tür wieder zu schließen, sodass ich von Caydens Schoß herunterklettern kann. Ich bin dankbar für die winterliche Brise, die die Kutsche durchdringt und meine erhitzten Wangen kühlt.

»Willst du, dass ich schon mal aussteige, damit du dich sortieren kannst?«, frage ich mit übertrieben süßlicher Stimme.

Er stemmt seine Ellbogen auf die Knie und wischt sich mit beiden Händen übers Gesicht. Dabei wispert er mehrmals meinen Namen und schüttelt den Kopf. »Wenn du dieses Spielchen mit mir spielen willst, mache ich liebend gerne dabei mit.«

Ich verenge die Augen zu schmalen Schlitzen und hebe mein Kinn, als der Rausch der Herausforderung über mich hinwegschwappt. Cayden schiebt nach einem kurzen Moment die Tür auf, steigt aus und reicht mir die Hand, um mir hinunterzuhelfen. Dann lässt er mich bei sich einhaken und wirft dem Fahrer zwei Münzen zu.

»Kauf dir was zu trinken, während du wartest«, ruft er ihm über die Schulter zu, bevor er mich durch einen gemauerten Durchgang führt, der mit gemeißelten, blau bemalten Schnörkeln verziert ist. Sie leuchten, als wäre dahinter eine Laterne eingemauert.

Ich halte mich dicht an Caydens Seite, während er uns sicher durch die kleine Menschenansammlung lotst, was nicht gänzlich nur der Fassade dient. Ich mochte es noch nie, von vielen Leuten umringt zu sein. Ailliard hat mir immer versichert, ich würde mit der Zeit darüber hinwegkommen, aber das ist nie passiert, und er hat nie eine Gelegenheit ausgelassen, mir vorzuwerfen, wie schwach mich das dastehen lässt. Die Beschämung, die mit seinen Worten einherging, ist mittlerweile verblasst, etwa vom Schmerz eines Messers, das man in deinen Eingeweiden herumdreht, hin zu einer brennenden Ohrfeige.

Ich lege meinen Kopf an die Schwellung von Caydens Bizeps, während die Gastwirtin um das weiße Marmorpodest herumgeeilt kommt, um uns zu begrüßen. Sie macht einen tiefen Knicks, sodass ihr Kleid Falten wirft, als würden Wellen sich an der Küste brechen. »Eure Hoheiten, herzlich willkommen bei uns im Gasthof Sternennacht. Es ist uns eine Ehre, Ihnen heute Abend zu Diensten zu sein.«

Cayden tritt hinter mich, um mir aus dem Umhang zu helfen und dann seinen eigenen abzulegen. Er reicht beide Kleidungsstücke an den Bediensteten weiter, der bereits darauf wartet. Ich bin froh, dass das Kleid, das ich heute Morgen gewählt habe, auch für ein Etablissement wie dieses geeignet ist. Die Ärmel weiten sich von den Ellbogen abwärts und umspielen meine Arme auf spektakuläre Weise, sodass die dunkelblauen Juwelen und die goldenen Stickereien darauf in der Bewegung schimmern. Die Wirtin führt uns durch einen geteilten Vorhang, und ein Stab wird auf den Boden geklopft, sodass das Vibrieren durch die Sohlen meiner Schuhe zu spüren ist. Ein Mann kündigt mit dröhnender Stimme unsere Ankunft an.

»Begrüßen Sie mit uns König Cayden Veles und Königin Elowen Atarah, die Eroberer von Vareveth.«

Stuhlbeine scharren über die Fliesen, als sämtliche Anwesende sich erheben, während wir Seite an Seite durch den Raum gleiten. Ich lasse mich von ihren bohrenden Blicken nicht beirren. Jede Bewegung, jeder Schritt, jeder Atemzug steht unter genauester Beobachtung und wird auf mögliche Schwächen hin untersucht. Diejenigen, die Eagor weiterhin treu ergeben sind, lauern nur darauf, dass wir einen Fehltritt begehen, aber ich werde mich mit aller Kraft zum Sieg durchkämpfen, ganz gleich, wie gering meine Chancen sind. Ich werde nicht länger auf Gedeih und Verderb der Gnade von Männern ausgeliefert sein, stattdessen werden sie um die meine betteln.

Ich raffe meine Röcke, um nicht darüberzustolpern, während man uns einige auf Hochglanz polierte Stufen hinaufführt zu einem einzelnen Tisch, der auf einer erhöhten Plattform thront. Eine Reihe von mit Efeu umrankten Säulen begrenzen diesen Bereich, um die Illusion von Privatsphäre zu schaffen, auch wenn wir dennoch für alle Anwesenden gut zu sehen sein werden. Goldene Kandelaber in den Nischen zwischen den Säulen werfen einen warmen Lichtschein über die Tafel und sorgen für eine überaus intime Atmosphäre.

Cayden bewegt sich an einer Bedienung vorbei, greift nach der Rückenlehne eines Stuhls und schiebt ihn hinter mich, bevor er den stillen Gastraum mit dem Laut eines langsam über den Steinboden scharrenden Stuhls füllt, den er von der anderen Tischseite näher an meinen heranzieht.

»Manchmal frage ich mich wirklich, bist du zu allen so garstig, oder sparst du dir diesen charmanten Charakterzug allein für mich auf?«, raune ich, obwohl das Geschwätz der anderen Gäste jetzt abermals anschwillt und sie sich wieder ihrem Mahl widmen.

»Bei allen anderen ist es doch zwecklos.« Er lehnt sich auf seinem Stuhl zurück und legt einen Arm besitzergreifend über meine Rückenlehne. »Ich möchte nicht mit ihnen in Verbindung gebracht werden.«


»Vos essa un nunti tasuri.« 
Du bist ein dummer Mann.



»Vet vos essa tesis mas ulessi ardama en Ravaryn.« Er lächelt so breit, dass die Grübchen in seinen Wangen sich vertiefen, als ich erröte. Und du bist die schönste Frau in ganz Ravaryn. »Wie ich sehe, hast du dich mit den ravarianischen Texten beschäftigt.«

Ich habe sie innerhalb weniger Stunden verschlungen. Er hat mir Bücher dagelassen, sowohl zur alten Sprache als auch zu den Überlieferungen in Bezug auf Drachen, und mit jedem neuen Buch, das ich aufschlug, wollte ich mehr darüber erfahren. Sie sind alle sicher in der Kutsche verstaut, bereit, weiter von mir gelesen zu werden, sobald wir zurück im Schloss sind.

Das Ravarianische ist eine fast vergessene Sprache, die nur noch von wenigen Kults mündlich überliefert sowie von einigen ausgewählten Gelehrten verwendet wird, die penible Aufzeichnungen dazu machen, welche sie allerdings gut unter Verschluss halten. Magier nutzen die Sprache gern für Zaubersprüche, selbst wenn sie nicht Teil eines Kults sind. Es ist die Sprache, die noch bis vor wenigen Jahrhunderten in Ravaryn gesprochen wurde, bevor wir die Allgemeinsprache übernahmen.

»Du hast mir nie erzählt, dass du eine zweite Sprache sprichst.« Ich runzle die Stirn. »Woher hattest du überhaupt das Buch?« Die Seiten sind vergilbt vom Alter und weisen Spuren von Wasserschäden und verschmierter Tinte auf. Einige Seiten lösen sich aus der Bindung, aber zum Glück fehlen keine.

Er zuckt mit der Schulter. »Ich habe viele Talente, von denen du noch nichts weißt. Und was die Frage angeht, woher ich es habe, musst du nur wissen, ich war zuallererst ein Dieb, vor allem anderen.«

»Sprichst du es fließend?«

»Ja, sirantia.« Die Art, wie er das R rollt, weckt in mir den Wunsch, es noch einmal aus seinem Mund zu hören. Seine Stimme klingt tief und rauchig. Ich habe sie immer geliebt. Jetzt erinnert sie mich daran, wie er sich morgens nach dem Aufwachen anhört, aber ich schiebe diesen Gedanken hastig beiseite. Götter, kann mir bitte schleunigst jemand was zu trinken bringen?

Ich räuspere mich. »Was bedeutet das?«

»Ich befürchte, das ist mir entfallen.« Er grinst mich weiter an. »Sag mir, was du über deine Drachen gelernt hast.«

Ich schürze die Lippen und unterdrücke den Drang, mit den Augen zu rollen, gerade als endlich ein Bediensteter die Stufen zu uns hochsteigt. »Ich fürchte, das ist mir entfallen.«

Ich speichere den rätselhaften Ausdruck in meinem Hinterkopf ab, entschlossen, ihm die Bedeutung im Lauf des Abends zu entlocken. Dann wende ich den Blick dem sich nähernden Mann in makelloser Kleidung zu. »Guten Abend, Eure Majestäten. Kann ich Ihnen fürs Erste etwas zu trinken bringen?«

»O ja, sehr gern. Ein Mahl ist doch niemals vollständig ohne den dazu passenden Wein.« Ich stütze mein Kinn auf die verschränkten Hände. »Bringen Sie mir eine Flasche Ihres teuersten Tropfens. Einen, auf den sich im Keller bereits der Staub gelegt hat. Der König und ich haben noch gar nicht auf unsere Verlobung angestoßen, jetzt scheint mir die perfekte Gelegenheit gekommen zu sein, dies nachzuholen.« Ich wende mich Cayden zu, doch der lässt sich nichts anmerken, falls er etwas gegen meine Bestellung einzuwenden hat. »Wie klingt das für dich, mein Lämmchen?«


»Wenn wir schon unsere Verlobung feiern, dann bringen Sie mir bitte auch gleich von Ihrem teuersten Whiskey.« Sein linker Mundwinkel zuckt. »Für dich tue ich alles, mein Pfirsichtörtchen.«


Ich rümpfe die Nase und gebe ein missmutiges Brummen von mir, lächle aber, als würde mir der Kosename nicht vollends den Appetit verderben. Obwohl das keine Rolle spielt, denn Cayden bestellt für mich, nachdem der Kellner die Tagesspezialitäten des Küchenchefs heruntergebetet hat, und reizt mich zusätzlich, weil er genau die richtigen Optionen auswählt, sodass sie exakt meinen Geschmack treffen. Ich schnappe mir ein Stück warmes Brot aus dem Körbchen und tunke es in ein kleines Schälchen mit Öl und roten Chiliflocken, um nicht mit ihm sprechen zu müssen, bis der Kellner sich wieder zurückzieht. Caydens Blick ist auf meine Wange geheftet, aber ich ignoriere ihn, in der Hoffnung, ihn damit zu verärgern.

Es ist nicht schwer, meinen Blick anderweitig zu beschäftigen. Der nächtliche Himmel ist durch das gläserne Kuppeldach zu sehen, das verzauberte Kerzen schmücken, die über uns funkeln, stellvertretend für die echten Sterne. Meine Drachen ziehen dort oben ihre Kreise, als könnten sie spüren, wohin mein Blick geht, und der Knoten in meiner Brust lockert sich, während sie ruhig zwischen den Wolken hindurchgleiten. Die gesamte Einrichtung ähnelt der im Schloss in Vareveth, nachdem man unermüdlich daran gearbeitet hat, das Erscheinungsbild des Gasthofs anzupassen. Ich spähe über die Schulter, betrachte die beiden künstlichen Wasserfälle, die zu beiden Seiten unseres Tisches herabfallen und sich in einem Becken darunter sammeln. Darin flitzen kleine silberne Fische umher.

Der Kellner kehrt zurück und stellt Flaschen und Gläser vor uns ab. Dann will er sich daranmachen, sie zu entkorken, doch Cayden beschließt, sie selbst zu öffnen. Ich zwinge mich, überall hinzusehen, nur nicht auf seine Finger, die sich um den Hals der ersten Flasche legen, doch dann schiebt er das Kristallglas auf mich zu und lenkt so meine Aufmerksamkeit genau auf das, was ich eigentlich vermeiden will. Die goldenen Ringe an seinen Fingern reflektieren das schwache Licht um uns herum, und die Risse an seinen Knöcheln lassen eine Woge der Wehmut über mich hinwegbranden.

»Wie stehst du zum Thema Scheidung?«, frage ich, bevor ich einen dringend benötigten und sehr großen Schluck von meinem Wein nehme.

»Ich denke, es handelt sich um eine für beide Parteien vorteilhafte Vereinbarung, wenn zwei Menschen sich von einer leidvollen, bröckelnden Verbindung befreien wollen.« Er lässt seinen Whiskey im Glas kreisen. »Allerdings denke ich nicht viel über Dinge nach, die ohnehin keine Relevanz für mein Leben haben.«

Ich lache leise in mich hinein, als hätte Cayden etwas höchst Amüsantes von sich gegeben, als der Kellner unser Essen aufträgt. Ich nehme noch einen Schluck Wein und lehne mich näher zu Cayden. In seine Augen tritt ein etwas weicherer Ausdruck, als er meinen Blick erwidert, obwohl er genau weiß, dass meine Zuwendung nicht echt ist, als wünschte er, sie wäre nicht nur gespielt. Das veranlasst mich, noch einen Schluck zu nehmen und dann gleich noch einen, bis mein Glas leer ist und er mir ein zweites Mal einschenkt.

Natürlich ist mir bewusst, dass es für mich keinen Ausweg aus dieser Verbindung gibt, und ich nehme an, dass ich mich in gewisser Hinsicht sogar glücklich schätzen kann. Die meisten königlichen Ehen werden arrangiert, wenn die Erben noch Kinder sind, und sind bekanntermaßen selten glücklich. Doch ein kleiner Teil von mir will das Messer in der Wunde noch ein wenig herumdrehen. »Durch unsere Ehe gewinne ich eine Armee dazu, und du bekommst eine Krone und die Treue der Frau, die an fünf Drachen gebunden ist. Es ist ein politisches Bündnis. Was soll also geschehen, wenn der Krieg vorüber und keiner dieser Vorteile mehr von Gewicht ist?« Ich schlage ein Bein übers andere und lege den Kopf schief. »Die meisten Menschen würden wohl für eine Scheidung als naheliegende Maßnahme plädieren.«

»Die meisten Menschen sind Idioten, und ich bin bislang gut damit gefahren, nichts auf ihre Meinungen zu geben.« Er betrachtet forschend meine Züge, als wollte er herausfinden, was mir wirklich durch den Kopf geht. »Du redest so, als wäre das zwischen uns eine reine Vernunftheirat, und doch bist du für mich alles andere als ein bloßer Vorteil. Wie viele Männer müssen ein Königreich erobern, um die Frau zu bekommen, die sie begehren?« Meine Schultern versteifen sich, und er lässt nicht davon ab, mich eingehend zu betrachten. »Ich habe nie behauptet, dass du es nicht wert wärst. Ich werde so viel Blut vergießen, wie nötig ist, Elowen.«

Ich schnappe scharf nach Luft und leere das halbe Glas in einem Zug, lasse zu, dass das vertraute Gefühl von Leichtigkeit durch mich hindurchspült, als der Alkohol Wirkung zeigt. »Ich bin mir sicher, dass die Krone das Resultat doch erheblich aufwertet.«

Seine Finger streichen sachte über meinen Nacken, und er schiebt sein Gesicht so dicht vor meines, dass sich unsere Nasenspitzen beinahe berühren. In seinen Augen tanzen goldene Sprenkel, obwohl die schwarzen Pupillen fast alles dominieren. »Wären wir beide nur eine politische Übereinkunft, hätte ich mir nicht all die Details ins Gedächtnis eingeprägt, die ich an dir so bewundere. Ich hätte nicht von dir gekostet und festgestellt, dass ich am Verhungern war. Ich wüsste nicht, wo und wie ich dich berühren muss, und schon gar nicht würde das alles mich auch nur im Geringsten kümmern, und doch tut es das, und ich kann nicht damit aufhören.«


O Götter.


Ich kann das nicht.

Ohne über die Konsequenzen nachzudenken oder wie es vielleicht bei ihm ankommen könnte, versuche ich von ihm abzurücken, aber seine Hände schießen vor und umklammern meine Handgelenke, und dann zieht er mich zu sich heran, bis ich dicht an seine Brust gedrängt bin. Seine Lippen streifen über meine Ohrmuschel, wecken in mir den Wunsch, mich zu rekeln wie eine Katze in der Sonne. »Spiel hübsch brav mit, mein Engel. Die Leute schauen schon.«

»Du hast doch gesagt, es interessiert dich nicht, was sie denken.«

»Aber dir ist es wichtig.« Er lässt seine Hände an die Seiten meines Oberkörpers gleiten und löst einen Schauder in mir aus, als er die schmerzenden Stellen an meinen Rippen liebkost. »Und ich wollte dich näher bei mir haben.«

Alles in mir drängt danach, mit einer bissigen Bemerkung zu kontern, aber sie bleibt mir im Hals stecken. Stattdessen wende ich mich dem Tisch zu, auf der Suche nach meinem Wein. Cayden hatte schon immer das Talent, mich alles andere auf der Welt vergessen zu lassen. Er zieht sanft mein Kinn wieder zu sich, und ich bin gefangen. Verliere mich in ihm. Hilflos trete ich Wasser, inmitten eines stürmischen Ozeans.

»Wenn die Rollen umgekehrt wären, wie, denkst du, hätte ich darauf reagiert, wenn du die Rede auf das Thema Heirat gebracht hättest?«

Ich schüttle den Kopf, und der Schmerz in meiner Brust verschärft sich. »Tu das nicht.«

»Beantworte meine Frage, El«, sagt er mit unnachgiebiger Entschlossenheit.

»Du hast keinen Ton von einer Verlobung gesagt, als wir zusammen im Gasthof waren und auch zu keiner anderen, besser passenden Gelegenheit«, fauche ich giftig. »Du hast nie von einer gemeinsamen Zukunft gesprochen …«

»Ich habe von keiner gemeinsamen Zukunft mit dir gesprochen, weil ich meine Zukunft nie weiter als bis zum Moment meiner Rache geplant hatte. Zieh daraus nicht den Umkehrschluss und behaupte, dass ich nicht wollte, dass du darin vorkommst.«

»Du hast es erst in einem mit Blut besudelten Bankettsaal zur Sprache gebracht, nur wenige Augenblicke, nachdem ich erfuhr, dass mein Onkel mich verraten und sich mit deinem König zusammengetan hatte, um mich zurück zu meinem Vater zu bringen.«

Er grinst verächtlich, weil ich auf Eagor zu sprechen komme. »Als wir im Gasthof waren, sagte ich da nicht, dass ich dich nie wieder würde gehen lassen? Habe ich nicht monatelang davon gesprochen, dass ich alles tun würde für dich, alles tun, damit ich dich für mich haben kann? Was dachtest du, würde das für Menschen in unserer Position bedeuten?« Ich beiße mir auf die Innenseite meiner Wange, um mich nicht von meinen Emotionen mitreißen zu lassen. »Nichts auf dieser Welt wird in meinen Augen je wertvoller sein als du. Ich habe getan, was ich tun musste, damit du in Sicherheit bist, und ich werde mich garantiert nicht für etwas entschuldigen, das ich nicht eine Sekunde bereue.«

Ich mache mir nicht die Mühe, mich noch weiter aufrecht zu halten, sondern lasse mich von meiner Erschöpfung überwältigen und sinke gegen seine Brust. Ich koste es aus, mich einige Augenblicke lang vor der Welt zu verstecken. Er streichelt unverändert meine Seite, und ich schwöre, ich spüre ein leichtes Zittern in seiner anderen Hand, als er mir diese auf den Hinterkopf legt, um mich tröstend an sich zu drücken. Die Dunkelheit beruhigt mich, genau wie sein Duft nach Teakholz, Ambra und Leder. Ich weiß, dass er mich beschützen wird; das war nie die Frage. Aber kaum bekommen die Leute eine kleine Kostprobe von Macht, lassen sie sich davon leiten, so wie ein Hund einem Geruch hinterherjagt. Ich habe immer zugelassen, Liebe zu empfinden, aber ich habe nie daran geglaubt, dass mir die Liebe vergönnt sein würde. Es ist so viel einfacher, zu geben und im Gegenzug nichts zu erwarten.

»Du kennst mich, El. Komm zu mir zurück.«


Ich bin doch hier, will ich antworten, aber das tue ich nicht. Ich habe mich verirrt im Labyrinth meines Verstandes, inmitten von schwindelerregend hohen Mauern, errichtet aus Zweifeln und Verrat. »Tu ich das?«

»Mehr als irgendwer sonst.«
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Cayden

Ich weiß, dass ich in meinem Leben schon viele schlimme Dinge getan habe, habe Aufträge übernommen, nur um meine Taschen mit Geld zu füllen, habe unehrenhaft gekämpft und mehr Lügen erzählt, als ich mich erinnern kann, aber diese Frau – diese Frau – ist für mich persönlich die pure Folter.

»Wie lange willst du noch so weitermachen?«

Normalerweise ziehe ich es vor zu schweigen und bin froh, wenn auch keine anderen Stimmen die Ruhe stören, aber Elowens Schweigen kratzt an meinen Nerven. Es ist, als würde man barfuß über Nägel laufen. Ich lehne mich gegen den Türrahmen zu unserer Schlafkammer und sehe zu, wie sie ihre Stiefel abstreift. Dann begibt sie sich zum Waschtisch.

Sie seufzt, und ein zufriedenes Lächeln legt sich auf ihre Lippen, während sie so tut, als wäre sie vollauf damit beschäftigt, ihre Ringe von den Fingern zu ziehen, bevor sie mit den Ohrringen weitermacht.

»Elowen.« Ich bin ernsthaft überzeugt, dass niemand in ganz Ravaryn ihre Dreistigkeit besitzt, was mich gleichzeitig fasziniert und nervt. Sie hat keinen Ton mehr gesagt, seit wir die Rückreise zum Schloss angetreten haben, und ignoriert stur sämtliche meiner Versuche, Konversation zu betreiben. Sie benutzt einige Baumwolltücher, um sich die Schminke abzuwischen, und bindet ihre Locken oben am Scheitel zu einem Knoten, bevor sie auf die Couch zugeht, auf der einige dekorative Kissen liegen. Das Zimmermädchen muss sie vom Bett entfernt haben, um die Decke zurückzuschlagen.

»Ich überlege, ob ich mir die Haare kürzer schneiden soll. Vielleicht rasiere ich sie mir sogar ganz ab.«

Sie wirft mir einen frostigen Blick über die Schulter zu und schüttelt den Kopf.

»Ah, du kannst mich also doch hören.«

Sie presst ihre Lippen zu einer schmalen Linie und schluckt ohne Zweifel einen sarkastischen Kommentar hinunter, irgendwas von wegen, was für ein unglückseliges Schicksal ihr mit mir auferlegt wurde. Dann rafft sie den Haufen Kissen in ihre Arme, um sie aufs Bett zu werfen und in der Mitte zu einer Trennlinie zu arrangieren. Ich überlasse sie ihrer … Aufgabe … und schenke mir selbst noch ein Glas Whiskey ein. Vielleicht sollte ich der Einfachheit halber gleich direkt aus der Flasche trinken. Gott weiß, wie dringend ich jetzt Alkohol brauche.

Sie türmt die Kissen auf, mit einem Eifer, den man beim Bau einer Verteidigungslinie gegen den Feind aufbringen würde, und nur um sie zu ärgern, fasse ich eines der Kissen mit zwei Fingern und hebe es hoch. »Ein narrensicherer Plan, Liebes.« Sie blitzt mich mit zornigen Augen an, und eine widerspenstige Strähne fällt ihr vors Gesicht. Sie entreißt mir das Kissen und legt es demonstrativ an die Stelle zurück, wo es war. »Ist nicht der eigentliche Punkt, warum wir zusammen in einem Bett schlafen, der, dass wir nach außen Normalität vorgaukeln wollen? Oder versuchst du öfter, dich im Schlaf mit Federkissen zu ersticken?«

»Der Tod scheint mir ein gnädiges Schicksal im Vergleich zu …« Sie schlägt sich eine Hand vor den Mund und schnappt sich ein Buch vom Nachttisch. Dann stürmt sie davon und verschwindet ins Badezimmer.

»Zu den Höllen«, murmle ich und kneife mir mit Daumen und Zeigefinger in den Nasenrücken. Dann folge ich ihr wie ein gottverdammtes Hündchen, wieder mal. Ich beiße mir so fest auf die Zunge, dass ich den kupfrigen Geschmack meines Blutes schmecke, als sie mich aufs Neue ignoriert und durchs Zimmer stolziert, um Kerzen anzuzünden und verschiedene Öle in die überdimensionale Badewanne zu träufeln. Ihre Lippen zucken, als sie meinen Zustand registriert, und sie legt ihr Buch auf dem kleinen Tischchen neben der Wanne ab.

Ich wische mir mit einer Hand übers Gesicht, als sie ihr Kleid von den Schultern gleiten lässt und es über ihre Hüften schiebt, bis sie mit nichts am Leib als der Halskette mit dem Mondstein dasteht, die sie niemals ablegt. Obwohl sie damit nicht erreicht, was sie offensichtlich bezwecken wollte. Mein Ärger über ihr Verhalten ist nichts im Vergleich zu dem Zorn, der wie flüssige Lava in meinen Eingeweiden brodelt und in meiner Brust pocht wie ein zweiter Herzschlag. Falls sie dachte, ich würde mich bei ihrem Anblick in einen hirnlosen geilen Bock verwandeln, dann hätte sie mit einkalkulieren sollen, dass ich jetzt auch sehen kann, wie schlimm ihre Verletzungen wirklich sind. Dunkelblaue Flecken zeichnen sich an ihrem Oberkörper und auf ihren Beinen ab. Sie sind alles, worauf ich mich noch konzentrieren kann. Zu wissen, dass Ailliard sie geschlagen und seine Nägel in die Schnittwunde an ihrem Oberschenkel gegraben hat, während ich mich im Zimmer nebenan befand, sorgt dafür, dass sich mir der Magen umdreht. Als sie in den Bankettsaal gehumpelt kam, mit einem Rinnsal von Blut, das an ihrem Bein hinabrann, war ich bereit, jedes einzelne der Arschlöcher zu foltern, die Schuld an ihrem Schmerz trugen, und das gesamte Schloss in Brand zu stecken.

»Tut mir leid.«

Ihre Lippen teilen sich, und sie sieht mich aus großen Augen an und weicht einen Schritt zurück. Dann schüttelt sie den Kopf und lässt sich in das schaumige Wasser gleiten.

»Wie fühlst du dich, Liebes?«

Ich versuche mir den Ärger aus dem Gesicht zu wischen, aber sie hat es bereits bemerkt. Sie kennt mich lange genug, um zu wissen, dass der anhaltende Zorn, der in mir brennt, ihr niemals schaden würde. Eher würde ich mich in mein eigenes Schwert stürzen, bevor ich die Hand gegen sie erheben oder ihr ein Gefühl von Unsicherheit durch meine bloße Anwesenheit vermitteln würde. Ihr Vater hat sie gefoltert und eingesperrt, ihr Onkel hat sie geschlagen und verraten, ihre Mutter saß schweigend daneben, während sie misshandelt wurde, und ich habe sie getäuscht.

Ich weiß, ich verdiene ihr Schweigen, vielleicht sogar Schlimmeres. Doch sie kann mir das Leben schwer machen, so viel sie will, ich werde mich nicht in die Menge derer einreihen, die sie im Stich gelassen haben. Nichts von dem, was sie mir antut, wird je vergleichbar sein mit der Hölle, zu der mein Leben geworden wäre, hätte Imirath sie bekommen.

Sie schnappt sich ihr Buch über Drachenkunde und schlägt es auf. Es liegt auf dem Wannenrand, aber ihre Augen wandern nicht über die Zeilen, stattdessen starrt sie nur auf die Seite. Ich leere den restlichen Whiskey in einem Zug und wende mich ab.

Mein Blick landet auf dem Schreibtisch, der gegenüber Elowens Arbeitstisch in einer Nische steht, die in den Stein gehauen ist. Ich habe ihn aus meiner ehemaligen Schlafkammer herschaffen lassen, die zur Bibliothek umfunktioniert wurde, gleich neben dem zentralen Wohnraum in unserer Suite. Wir hätten in die Räumlichkeiten des Königs und der Königin ziehen können, aber die liegen getrennt voneinander, und weder Elowen noch ich waren begeistert von der Vorstellung, in denselben Räumen zu leben wie einst Eagor und Valia. Ich gehe zwischen den geteilten mitternachtsblauen Vorhängen hindurch, die von mit Drachenfiguren verzierten Haken zurückgehalten werden, und sperre die oberste Schublade auf. Es befindet sich nicht viel darin, abgesehen von einigen Berichten, meiner Lesebrille und einem kleinen Samtbeutel, nach dem ich jetzt greife.

Dann trete ich näher an das bodentiefe Fenster in dem bogenförmigen Alkoven heran, während ich den Ring ins Mondlicht halte, das durch die frostüberzogenen Scheiben sickert. In meiner Brust krampft sich etwas zusammen, als ich ihn betrachte, aber er lag viel zu lange im Dunkeln verborgen. Ich verdränge mein Unbehagen und kehre zu Elowen zurück. Sie späht über den Rand ihres Buches, als ich wieder eintrete, und hebt die Brauen, als ich neben ihr auf die Knie sinke. Sanft greife ich nach ihrem Handgelenk und schiebe ihr den goldenen Ring auf den Zeigefinger – darauf ein glitzernder Sternsaphir, eingefasst von kleinen Diamanten.

Langsam blinzelnd starrt sie auf das Schmuckstück, bevor sie sich mit einem Ruck aus ihrer Trance befreit und den ovalen Stein mustert. Ich hatte nicht vorgehabt, ihn ihr schon jetzt zu geben, aber er war von Anfang an für sie bestimmt. Eine Mischung aus Stolz und Besitzerfreude verschmelzen in mir miteinander, und mir entgeht nicht die Ironie, dass es sich um die Farben unseres Hauses handelt.

»Bitte bewahre ihn gut für mich auf.«

Ich liefere ihr keine zusätzlichen Informationen, während sie weiter fassungslos daraufstarrt, und ich überlasse es ihr, über ihre eigenen Theorien dazu nachzudenken. Frauen tragen Ringe nicht als Zeichen einer Verlobung, und wenn er diesem Zweck dienen würde, hätte ich ihn ihr an die andere Hand und an den Ringfinger gesteckt, aber es fühlt sich richtig an, ihn an ihrer Hand zu sehen.

Ich kehre an meinen Schreibtisch zurück, greife nach dem Packen versiegelter Berichte und setze mir meine Lesebrille auf die Nase. Die Drachen trudeln um die Turmspitzen herum, und ich sehe aus dem Augenwinkel zu, wie ihre Flügel durch die Wolken pflügen. Calithea sieht aus, als hätte die Nacht selbst sie geboren, mit ihren silbernen Schuppen, die einem funkelnden Stern gleichen.
...
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